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„Das Bollwerk” hat in dem dean Iche in klarer Erkenntnis der 
politifchen Gegebenheiten feine Aufgabe darin gefehen, den Kampf gegen 
das Dordringen des eroberungsfüchtigen Polentums mitzukämpfen, dem 
Deutfchtum im polnifchen Nationalitätenftaat den Rücken zu ftärken und das 
Augenmerk des ganzen deutſchen Dolkes auf die brennende Oſtgrenze zu 
richten. Es hat damit die Erfüllung der Aufgabe, die dem Grenzgau Pommern 
in dem Jahr der kntſcheidung 1939 geftellt war, wirkfam unterſtützt. 
Mein Wunfch ift, daß „Das Bollwerk” im neuen Jahr ſich nun, nachdem 
der deutfche Often in die Obhut des Reiches zurückgekehrt ift, mit dem 
gleichen Eifer der mannigfachen kulturellen Belange unferes Keimatgaues 
annimmt zu damit feiner Aufgabe als Zeitſchriſt für das national- 
ſozialiſtiſche Geiſtesleben in Pommern gerecht wird. 


Stettin, Neujahr 1940 


Franz Schwede-Coburg 
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Es ift ein alter Brauch, an der Jahres— 
wende in einem Rückblick die Ereigniſſe 
zu betrachten, die ſich innerhalb der vollen— 
deten zwölf Monde begaben. Sicherlich 
hat ſich diefer Brauch in ruhigen, fried— 
lichen Zeiten herausgebildet, in denen 
man geruhſam den neuen Kalenderblock 
an die Stelle des alten heften konnte in 
dem Bewußtſein, daß das neue Jahr wohl 
Neues, aber doch nicht eigentlich „Ande— 
res“ bringen würde, als das vergangene 
ſchließlich auch gebracht hatte. Mit einem 
gewiſſermaßen ſatten Behagen blickte man 
auf die — meiſt ſehr kümmerlichen — 
„Höhepunkte“ des alten Jahres; es paßte 
auf dieſen Seelenzuſtand des zufriedenen 
Bürgers der biſſige Fauſtvers: „. .. wie 
wirs dann zuletzt ſo herrlich weit ge— 
bracht.“ 

Rückblick im Sinne eines genießeriſchen 
Zurückſchauens auf Vergangenes war be— 
zeichnend für eine Haltung, die ſtets das 
Wort von der „guten alten Zeit“ im 
Munde führte. Es war dies eine Gei— 
ſteshaltung, die ſich nur dem Vergangenen 
verhaftet fühlte und keine verpflichtende 
Bindung zum zukünftigen kannte. Den 
Willen zum zukünftigen hat 
nur der heroiſche, niemals 
aber der ſpieß bürgerlich 
ſatte Menſch. Ein Silveſterrückblick 
dieſer Art kann an der Jahreswende 
1939/1940 höchſtens noch eine komiſche 
Wirkung haben. 

Die Blickrichtung des deutſchen Men— 
ſchen von heute geht nicht nach rückwärts, 
ſondern nach vorn! 

Dorthin, wo der Feind ſteht. 

Es wird alſo auch niemand von einer 
kulturellen Zeitſchrift, wie ſie „Das 
Bollwerk“ iſt, eine der üblichen 
Zwoölf-Monate-Aufzählungen erwarten. 
Wenn wir uns an dieſer Jahreswende 
des kulturellen Geſchehens der vergan— 
genen Monate erinnern, ſo nur deshalb, 
um an dem Grad des Vollbrachten und 
Erreichten zu ermeſſen, was es im künf— 
tigen Zeitenablauf zu vollbringen und zu 
erreichen gilt. Es gilt, den Ort klar und 
deutlich zu beſtimmen, an dem wir ſtehen, 
und von dem aus wir den Vorſtoß in 
das Neue zu unternehmen haben. 

Alles Geſchehen in Deutſch— 
land auch das kulturelle und 
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gerade das kulturelle - iſt 
heute vom Politiſchen her be— 
ſtimmt. (Übrigens ein Satz, der bei 
liberaliſtiſchen „Künſtlern“ ein tiefbetrüb— 
tes Kopfſchütteln hervorrufen muß.) So 
ftanden die großen - „repräſentativen“ - 
kulturellen Veranſtaltungen im Zeichen 
des Aufbruchs zum Großdeutfchen Reid): 
die große Münchener Kunſtausſtellung 
ebenſo wie die verſchiedenen Ereigniſſe 
in den großen Feſtſpielorten unſeres 
Reiches. Und es war das Weſentliche 
an diefen Deranftaltungen: nicht nur wir 
Deutſche, nein, die ganze Welt blickte 
darauf und mußte, mehr übel als wohl, 
die Ausſtrahlung an ſchöpferiſchen Kräf— 
ten verſpüren, die von den Schauſtellun— 
gen deutſcher bildender Kunſt oder deut— 
ſcher Baukunſt, von deutſcher Malerei, 
Schauſpielkunſt oder Muſik ausging. And 
der Ausdruck des Neuen, Monumentalen 
- des Sichſelbſtfindens und teilweiſe 
ſchon Gefundenhabens der deutſchen 
Seele - verſchlug einer müde, alt und 
vielfach faulig gewordenen Welt den 
Atem. Mochte dieſe Welt das als Kampf— 
anſage empfinden und auffaſſen, was 
kümmerte das uns! Wir ſchaffen 
unſere Kultur aus dem Gebot 
unſerer Pflicht heraus; und 
dieſe Pflicht iſt von Gott. 
Dem Bollwerk, das Pommern dem 
Reiche war und auch noch weiterhin ſein 
muß - der Name unſerer zeitſchrift iſt 
Symbol — hat im Jahre 1939 die Stunde 
der Bewährung geſchlagen. Der Sau 
Pommern hat, wir dürfen das heute mit 
Stolz ſagen, das Gebot diefer Stunde 
erfüllt. Auch auf kulturellem Gebiet. 
Das vergangene Jahr ſtand für uns 
zunächſt im Zeichen einer beſonderen Auf— 
gabe: der Durchoͤringung neuer Gebiets- 
teile mit unſerem politiſchen, wirtſchaft— 
lichen und kulturellen Willen. Die Gau— 
kulturtage zeigten dies weſentlich 
ſchon im rein Außeren, doch blieben wir 
nicht am Außeren haften, ſondern wir 
drangen durch bis ins Innere. Wir 
haben ein größeres Pommern 
geſchaffen, das auch kulturell 
zu einer Einheit geworden iſt. 
Dabei ſoll eins aber immer wieder be— 
tont werden: wir pflegen hier keine 
„Stammeskultur“ ſozuſagen als Mu— 


per Zitenmerde 


ſeumsſtück, um fie dann neugierigen 
„Fremoͤen“ anderer Stämme vielleicht 
gegen Bezahlung vorzuführen. Nein: 
wir pflegen pommerſche Art und pom— 
merſches Weſen, um davon Geſundes 
und Kraftvolles dem Reich - dem großen 
Ganzen - zuzuführen. Und ſtolz find wir 
nicht auf irgendwelche Beſonderheiten 
und Eigenarten, ſondern höchſtens dar— 
auf, daß wir Jo viel Geſund es, Starkes 
und Kräftiges in uns und an uns haben, 
daß wir davon abgeben können. Das 
Jahr 1939 hat uns weiterhin in dem 
Bewußtſein dieſes Stolzes, eines Stol— 
zes, der nur verpflichtend iſt, geſtärkt. 
Doch eins wiſſen wir genau: nichts wären 
wir, wenn wir nicht einmündeten in das, 
was uns als Großdeutſches Reich nicht 
mehr nur Idee ift, fondern Wirklichkeit 
ward. 
* 

Die deutſche Seele findet 
wieder zu ſich ſelbſt: mit diefem 
Satz iſt das geiſtige Geſchehen unſerer 
Zeit in ſeinen Grundzügen gedeutet. Daß 
dieſes Sichſelbſtfinden eine ganze Welt 
erſchüttert, ſpricht nicht gegen uns, ſon— 
dern für uns. 

Diele, viele Jahrhunderte hinoͤurch 
ſind fremde Kulturen an und in das 
gärende Chaos der deutſchen Seele heran- 
und hineingelangt. Wie ſtark hat zum 
Beiſpiel einmal weſtleriſches „höfiſches“ 
Weſen mit feiner Tändelei und inneren 
Verlogenheit das geradlinige ritterliche 
Empfinden unſerer Vorfahren überfrem— 
det: man ſtelle nur den höfiſchen Triſtan 
gegen den ritterlichen Hagen, und man 
wird wenigſtens andͤeutungsweiſe das 
verderbliche erkennen, das jene fremde 
Welt für uns mit ſich brachte. Doch um 
an den Kern des Problems zu gelangen: 
durch tauſend Jahre hindurch hat orien— 
taliſches Religionsgefühl von der deut— 
ſchen Seele Beſitz zu nehmen verſucht. 
Wie ergreifend iſt während dieſes langen 
Zeitraumes das ehrliche, treue Bemühen 
der beſten Deutſchen geweſen, den Ein= 
klang dieſes Keligionsgefühls mit der 
deutſchen Seele herzuſtellen. Das iſt ja 
die große Tragik, die um Theoderich den 
Großen wie um Luther, um Meifter Ede- 
hart wie um Kant wittert: daß ihr großes 
Wollen und heißes Mühen letzten Endes 


fruchtlos blieb, weil es vergeblich war. 
Es war vergeblich, weil in jenem Chaos 
der deutſchen Seele ein Kern blieb, ein 
Kriſtalliſationspunkt, der alles Fremde 
abſtieß und nur das Eigene, Artgemäße 
ſich anſetzen ließ. Heute iſt es nun 
ſo weit, daß der Anſturm des 
Fremden als überwunden an- 
geſehen werden kann. Aus 
dem Chaos wird - um es mit 
den Worten des größten Dor- 
denkers unſeres Zeitalters 
auszudrücken - ein neuer 
Stern geboren. Wir erleben 
dieſe Geburtsſtunde, die 
unter Schmerzen vor [id 
geht. 

Das aber ift der große Anterſchied 
zwiſchen jenen und uns: unſere, die 
deutſche Kultur, wird niemals dazu be— 
ſtimmt fein, andere Raſſenſeelen zu 
„überfremden“. Sie wird nicht mit Lift 
oder Gewalt Eingang ſuchen dort, wo 
fie nur wie Gift wirken könnte. Sie wird 
ihre weltumſpannende Macht vielmehr 
dadurch beweiſen und offenbaren, daß fie 
Kräfte ausſtrahlt, die befruchtend wirken 
müſſen. Die deutſche Kultur wird nicht 
zerſtören, ſonoͤern fie wird anderen auf— 
bauen helfen. And ſtünde ein Seher auf, 
ſo müßte er heute künden von dem gro— 
ßen Blühen, das im kommenden Zeitalter 
anheben wird in allen geiftigen Bezirken. 
Der Same aber zu dieſer Blüte wird 
aus der deutſchen Seele ſtammen. 

Mir ſtehen im größten Entſcheidungs— 
kampf aller uns bewußten Jahrhunderte. 
Es geht für uns nicht mehr um Land 
oder Leute, um Geld oder Gut. Ans 
gehtes um die deutſche Seele. 

In dem Kampf gegen die jüdifch- 
plutokratiſche Weltherrſchaft — und wer 
könnte dieſen Kampf überhaupt auszu— 
fechten wagen, wenn nicht Deutſchland - 
kommen alle Mittel zum Einſatz: nicht 
nur die Waffen des eigentlichen Kriegs— 
materials, nicht nur politiſche und wirt— 
ſchaftliche Maßnahmen. Auch unſere 
kulturelle Kraft wird in die Waagſchale 
geworfen. 

Die Waagſchale neigt ſich zu uns. 

Wir ſtehen am Beginn des 
deutſchen zeitalters. Fritz Erler: Bildnis des Führers Aufn,; Schmauss 


Die grunoͤſätzliche Erkenntnis iſt die, daß der Staat keinen Jweck, ſonoͤern ein Mittel darftellt. Er ift wohl die Voraus⸗ 
ſetzung zur Bildung einer höheren menſchlichen Kultur, allein nicht die Urſache oͤerſelben. Dieſe liegt vielmehr aus— 


ließlich im Vorhanoͤenſein einer zur Kultur befähigten Raſſe. 
2 i Adolf Hitler 


Philippine von Griesheim „ese ej, 


Wie ein Komet, der verflammend am 
Firmament erſcheint, ſtürmt der junge 
Leutnant Albert von Wedel in 
das Leben ſeiner Aufine Philippine 
von Griesheim, die bis dahin 
nichts anderes kannte als Tanz, Scherz 
und Spiel. 


Aus Briefen der Philippine von Gries— 
heim an ihre Freundin Charlotte 
von Münchhauſen: 

Braunſchweig, 1805 
„Ach, wenn ich nur erſt mal wieder 
meine Füße in Bewegung ſetzen könnte, 
ſeit vier Tagen haben ſie ſich ſchon aus— 
geruht, und tanzte ich nicht ſtets die 
Treppe auf und ab und liefe im Garten 
auf den Stelzen meines Bruders, fo 
würden ſie mir ganz ſteif. Könnte ich 
nur das ganze Leben dͤurchtanzen, dann 
wäre zu glücklich Deine Philippine.“ 
Braunſchweig, 1805. 
„Der Ball bei der Erbprinzeſſin war 
wunderhübfh! Ich habe von 6 Ahr bis 
Mitternacht ununterbrochen getanzt und 
mit Prinz Heinrich von Preu⸗ 
ßen (Bruder Frieoͤrich Wilhelms III.) 
den Ball eröffnet. Dies ſage ich Dir 
nicht, liebes Lottchen, weil ich eine Ehre 
darin ſuche, nein, es gilt mir gleich, ob 
Prinz oder Fähnoͤrich, wenn ich nur tanze. 
Daß ich auf kommende Bälle nicht ſitzen 
bleibe, dafür bürgt mir meine Engage— 
mentsliſte auf 8 Bälle vom 1. bis 16. 
Tanz.“ 
Cöthen, den 26. April 1808. 
„Anſere Couſins — jetzt iſt auch der 
ältere Karl von Wedel hier - find 
wirklich ſehr liebenswürdig und inter— 
eſſant. Wenn anfangs ihr Äußeres nur 
beſticht, ſo feſſeln bei näherer Bekannt- 
ſchaft ihre trefflichen Eigenſchaften noch 
bei weitem mehr, denn der Jüngere vor— 
züglich iſt witzig und genial und verbindet 
mit dieſen ſeltenen Eigenſchaften viel 
Herzensgüte und Derftand. Die Anſpie— 
lungen Deines Briefes, liebe Lotte, be— 
ſchämen mich, und ich wage kaum, den 
Namen Albert wieder auszusprechen. Er 
zeichnet mich nur aus vor meinen Schwe— 
ſtern, weil ich das treueſte Eben- 
bild feiner Mutter bin, die er über 
alle Beſchreibung geliebt, ich kann alſo 
nicht ſtolz auf einen Vorzug ſein, den 
ich nur einer Ahnlichkeit veroͤanke. Den⸗ 
noch müßte ich und ankbar fein, wollte ich 
die vielen freunoͤlichen Aufmerkſamkeiten, 
die er mir bei jeder Gelegenheit beweiſt, 
mit Kälte erwidern. Glaub nur, ich bin 
nicht ſo eitel mir einzubilden, daß ein 
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Mann, der durch ſo viele Geiſtes- und 
Herzensvorzüge ſo hoch über mir ſteht, 
mich meiner kleinen unbedeutenden Perſon 
willen auszeichnen ſollte. - Die Ahnlich- 
keit mit ſeiner Mutter findet man ſo 
allgemein, daß, wer ſie gekannt und 
mich ſieht, darüber erſtaunt iſt, daher 
friſchen meine züge das Andenfen an die 
Verſtorbene lebhafter wieder auf. Sogar 
findet er eine Ahnlichkeit in unſeren 
Schriftzügen, denn Du mußt wiſſen, daß 
er mir Aufſätze, wie Schilderungen ver— 
ſchiedener Charaktere, Reiſebeſchreibun— 
gen u. d. m. aufgibt, in deutſcher und 
franzöſiſcher Sprache. Seine Zufrieden— 
heit iſt dann mein Lohn, daher ich mir 
rechte Mühe gebe. Auch lieſt er mir ſchöne 
Gedichte vor, hebt die ſchönſten Stellen 
darin recht hervor, um ſeinen Geſchmack 
zu bilden. Ach, die Liebe - Freunoͤſchaft - 
wollt ich ſagen, ift die beſte Lehrerin. So 
muntert er auch meine Luft zum Geſang 
durch die Aufmerkſamkeit, mit der er mir 
zuhört, auf. Er hat ſelbſt viel Talent und 
liebt mit Leidenſchaft die Muſik. Jetzt 
fülle ich überhaupt die Stunden viel nütz— 
licher als ſonſt aus, wo ich die ſchönſte 
Zeit des Tages vertrödelte. Morgens fünf 
Ahr, wenn er zum exerzieren marſchiert, 
lohnt ein freunoͤlicher Gruß die Aberwin— 
dung, mich des ſüßen Schlafs Jo zeitig 
entzogen zu haben. Ooͤer wenn das Wet— 
ter trübe iſt, eile ich auf den höchſten Bo— 
den, um die Töne des Waloͤhorns aus 
feinem Munde zu hören, denn gewöhnlich 
begrüßt er den Anbruch des Tages mit 
einem Choral, welcher ſehr feierlich klingt 
und von ſeinem Lehrer ſecondirt wird. 
Dieſe Muſik erhebt mich mehr zum Schöp— 
fer, als der feierlichſte Gottesdienſt, ich 
muß unwillkürlich dann die Hände falten, 
das Knie beugen und zum Höchſten meine 
Bitten ſenden. 


Liebes Lottchen, lache nicht über dieſe 
Schwärmerei, früher war ich nicht ſo 
fromm, ich bin durch den Amgang dieſes 
trefflichen vorbildes viel, viel beſſer 
geworden. Jetzt erſt ſehe ich ein, wie un= 
wiſſend ich war, die Schuppen fallen mir 
von den Augen, und ein Licht, welches 
zu früh erloſchen, geht jetzt in meinem 
Gehirn auf. Früher dachte ich nur an 
Tanz, Putz und Spiel, jetzt hat dies nur 
unter gewiſſen Bedingungen Wert für 
mich. Jetzt möchte ich mich den ganzen 
Tag für und mit ihm beſchäftigen, die 
Stunden, wo er nicht da iſt, ſchleichen ſo 
langſam, als ob ein Hemmſchuh den Lauf 
der zeit hindert, und wenn er zugegen 
iſt, läuft ſie mit Extrapoſt.“ 


Cöthen, den 2. Auguſt 1808. 
„Teuerſte Lotte, daß ich doch in dem 
ganzen Amfang der Sprache kein ein— 
ziges Wort finde, mein Glück Dir auszu— 
drücken ... Wenn es möglich wäre, Jo 
würde er mir täglich lieber, denn ich ent— 
decke täglich mehr ſchätzenswerte Eigen— 
ſchaften an ihm. Durch ſeine witzigen Be— 
merkungen unterhält er oft eine ganze 
Geſellſchaft, dabei iſt er voll wohlwollen— 
der Gutmütigkeit. Selbſt ſein beſcheide— 
nes zurückhaltendes Betragen gegen mich 
macht ihn mir ſchätzenswert. Denn Du 
weißt, wie ſehr mir ſüße Zuoͤringlichkeit 
und läppiſche Komplimente verhaßt find. 
Denn die Liebe beſteht ja nicht in zärt— 
liches Verſchmachten und ſich wie Roman— 
helden das Lebenslicht ausblaſen wollen, 
ach nein, dieſe Art iſt zu theatraliſch, ich 
liebe das Natürliche, und ſein ungekün— 
fteltes Bekenntnis, daß ich ſeine erfte 
Liebe bin und ewig bleiben werde, hat 
mehr Wert für mich als taufend ſchön— 
gewählte ſentimentale Worte.“ 


Am 8. Februar 1809 ſchickt Albert Wedel 
ſeiner Braut Philippine aus Frankreich einen 
Xing „als Geſchenk Ihres Sie ſo liebenden 
Albert“. 


Cothen, den 16. Mai 1800. 


„Am 5. Mai wurde nicht allein des 
teuren Kranken (Philippines Vater) Ge— 
burtstag und Geneſung, ſondern auch die 
Ankunft des Schillſchen Korps ge: 
feiert. Diele Heloͤenſöhne ſtehen mit an der 
Spitze diefes tapferen Unternehmens. Sie 
wollen in Vereinigung mit mehreren Frei— 
korps das unterjochte Vaterland erretten. 
Auch meine teuren Wedels und ihr Freund 
Zaremba ſind entſchloſſen, ſich dieſem 
Kriegszuge anzuſchließen. Der Onkel 
Griesheim hatte Alberten eine vorteil— 
hafte Anſtellung in einem Huſaren-Regi⸗ 
ment bewirkt, doch er kann ſich nicht ent— 
ſchließen, ſich von feinem Bruder zu tren— 
nen, wird daher als heldenmütiger Pa— 
triot mit zum Kampfe ziehen, das Vater— 
land aus den Händen der Tyrannen zu 
befreien. Möchte ihr Anternehmen den 
glücklichſten Erfolg haben! So kommen 
noch zu meinen vielen Sorgen und kor— 
perlichen Leiden die Angſt um meines 
Alberts Leben. Oh, könnt ich ihn unſicht⸗ 
bar umſchweben, ihn warnen, wenn er 
tollkühn ſein Leben auf das Spiel ſetzt 
oder ihn als barmherzige Schweſter pfle= 
gen, wenn er krank oder verwundet wird. 
Gern wollte ich alle Beſchwerden, Befah- 
ren und Mangel mit ihm teilen, könnt 


ich nur unerkannt bei ihm fein, ach, und 
mit ihm ſterben wär ein beneidens— 
wertes Los! - -” 


Edthen, den 8. Juni 1809. 

„Eben, Mittwoch, traf die troſtloſe 
Nachricht hier ein von der Niederlage des 
Schillſchen Korps. Den 31. Mai iſt in 
Stralſund ein Gefecht geweſen, wo 
der tapfere Schill an der Spitze von 
einigen hundert Helden, gleich einem Le— 
onidas, bedeckt mit tauſend Wunden, fein 
Leben gelaſſen hat. Meine Angſt um das 
Schickſal meiner teuren Wedels läßt ſich 
nicht beſchreiben, als ein Brief mit einigen 
flüchtigen Zeilen von M. von Rohr uns 
meldet, daß ſie wie Verzweifelte gefochten, 
dennoch der ungeheuren Aber— 
macht hätten weichen müſſen, entwaff— 
net worden, und Kriegsgefangene wären. 
Das Unternehmen des braven Schill 
ſchien von der Vorſehung nicht unterſtützt 
zu ſein, denn alle damit verwebten An— 
ternehmungen find mißglückt . . . Es ift 
vielleicht Andank oder Kränklichkeit von 
mir, daß die Angewißheit, ihn gefangen 
zu wiſſen, ohne ſeinen Aufenthalt zu ken— 
nen, mich ſo peinigt, aber ich habe keinen 
ruhigen Augenblick. Anſer alter 
Philipp ſagte mir geſtern: „Aber Fräulein 
Pinchen, wo iſt denn Ihr ſonſtiger Froh— 
ſinn, das freundliche Lächeln des Mundes 
und die roten Bäckchen geblieben?“ Nur 
mein Albert kann die Frage löſen, er hat 
alles, was ſonſt lobenswert an Deiner 
Philippine war, mit hinweggenommen.“ 


Am 16. September 1809 wurden die in 
Stralſund gefangenen 11 Schillſchen Offi— 
ziere, darunter Karl und Albert von Wedel, 
in Weſel erſchoſſen, 

Cöthen, Dezember 1809. 

„Ein zZwiſchenraum von drei ſchmerz— 
lichen Monaten liegt zwiſchen uns, liebe 
Lotte, in denen ich in gefühlloſer Geiſtes— 
abſpannung oft die Feoͤer ergriff, Dir 
mein tiefes Leid zu klagen! Du allein 
weißt, was ich verloren, Du allein kannſt 


meinen gerechten Schmerz ermejfen! War— 
um mußte ich aus dem langen Schlaf zur 
Erinnerung erwachen! Ach, vernichtet iſt 
mein Daſein, ein offenes Grab iſt meine 
Zukunft, der Kirchhof meine Heimat. Gott 
wird mir - - -" 


Einen Tag fpäter. 


„Eine willkommene Ohnmacht raubte 
mir einen Augenblick meine zerrütteten 
Sinne und gab mich der glücklichen Der- 
geſſenheit hin! Mit dem traurigen Be— 
wußtſein kehrt auch das meines Anglücks 
mit zermalmender Gewalt wieder ein! 
O, warum gab mir die gräßliche Nach— 
richt nicht augenblicklich den Todesſtoß, 
warum mußte ich die fürchterlichen Worte, 
die mein Ohr noch immer durchſchneiden 
‚Dein Albert ift nicht mehr, das Arteil 
ward über ihn geſprochen, ſein Los war 
der Tod’ überleben! 

Dernichtet ſank ich bewußtlos zuſam— 
men; mehrere Tage ſoll ich in dieſem Zu— 
ftand geweſen fein, als mir die bittende 
Stimme meines kranken Vaters die Be— 
ſinnung wiedergab und ich zu einem 
fürchterlichen Dasein erwachte!“ 


Cöthen, den 28. Dezember 1800. 


„Der Arzt verordnet Luftveränderung 
und Trebnitz ward zu meinem Aufent- 
haltsort beſtimmt. Mein guter Vater 
glaubt, daß Veränderung der Gegenſtände 
wohltätig auf meine kranke Seele wirken 
wird und zu ſeiner Beruhigung nehme ich 
jeden Vorſchlag an. Doch mein heilbrin— 
gendfter Arzt iſt mein Vater ſelbſt, nur 
fürchte ich, daß er feine eigene Geſund— 
heit durch feine Teilnahme aufreibt, dar— 
um reife ich lieber. - Er ſpricht oft mit 
dem rührenoͤſten Anteil von meinen lie— 
ben Verſchiedenen. Wie fie noch, bevor 
die tödliche Kugel ihre Bruſt oͤurchbohrt, 
ein lautes Daterunfer gebetet - wie Al— 
bert, mit unverbundenen Augen ſeine 
Bruſt entblößt und mit dem Ausruf „Es 
lebe der König’ gefallen iſt. 


vierundzwanzig Stunden zuvor iſt 
ihnen ihr Todesurteil vorgeleſen worden, 
welches fie im Bewußtſein ihrer Anſchuld 
mit Faſſung angehört. Die wenigen Stun- 
den, die ihnen noch vergönnt waren zu 
leben, haben fie noch mit Abſchiedsbriefen 
ausgefüllt. Albert ſchreibt meinem Vater 
einige ſehr ſchöne Worte, in denen er für 
alle Liebe und Güte, die er ihm ſtets be- 
wieſen, dankt und um Vergebung anfleht 
für den Kummer, den er ihm nicht aus 
böfer Abſicht zugefügt, er tröſtet die Sei— 
nigen, findet ſein Los beneidenswert und 
ift ſtolz darauf, als Opfer für ſein Dater- 
land zu fallen, er fühlt ſich erhaben über 
fein unverdientes Geſchick und bedauert 
den verblendeten Tyrann, der dies ver— 
ſchuldet. Eine Stunde vor Alberts Tod 
hat die franzöſiſche Bosheit noch ein Mit- 
tel erſonnen, die Feſtigkeit ſeines Sinnes 
ſchwankend zu machen. Ein franzöſiſcher 
Offizier vom Gouverneur gefandt hat ihm 
feine Freilaſſung verkündet, da es wider 
die Geſetze ſtritte, einen jungen Mann, 
der noch nicht ſein zwanzigſtes Jahr er— 
reicht, zu erſchießen — doch nur unter der 
Bedingung, daß er dem franzöſiſchen Kai— 
ſer den Eid der Treue leiſtete und in 
deſſen Dienfte trete. Verächtlich hat Albert 
dieſen Dorfchlag abgewieſen und dem Ab— 
geſandten verſichert, daß der martervollſte 
Tod einem ehrloſen Dafein vorzuziehen 
ſei, und er lieber unſchuldig aus der Welt 
ginge, wie als Meineidiger auf der Erde 
bliebe. - Wie veredelt diefe Denkungsart 
noch das Andenken meines unvergeßlichen 
Alberts, allerdings konnte er ruhig dem 
Tod entgegengehen, denn nie iſt vielleicht 
unſchuldigeres Blut gefloſſen! Ach, und 
dennoch gehört viel Religion dazu, um in 
der Blüte der Jugenoͤkraft fein Daſein 
abgekürzt zu ſehen.“ 


Mit einundneunzig Jahren ſtirbt Philip- 
pine von Cramm, geb. von Griesheim, die 
Veteranin aus großer Zeit, wie die Braun- 
ſchweiger ſie zu nennen pflegten, und wird 
mit militäriſchen Ehren beigeſetzt. 


MMC CCC CCC CCC 


Ack du, mi’e Leiwſt, togt i 'ne Krieg 

Hull Tauverſicht up Dütfchlands Sieg; 
Du drüct’ft mi faſt u' warm noch d' Hand 
A' ſädſt: Deern, 't geht för 't Vaderlandͤ!l 


Du leiw, gaud Jung’, Gott wes mit di 
u' gew geſund di wedder mi, 

Stah oͤine Mann as Keerl u' Held, 
Du, dei mi’e Beſt' is up e Welt. 


För't Vaderland 


A' ſchall oͤat ſin, u' gew ick oͤenn 
För 't Daderland dat Leiwſt uck hen 
För 't Daderland, dat höllt mi graoͤ, 
Is ud dat Beſt jo nich tau ſchad! 


A' krampt ſich uck mi'e Hart i' Weih, 

Wenn ’E di, mi’e Leiwſt, nich weoͤderſeih; 
Mi blifft dei Troſt 
Du ſtürwſt för 't Vaderland u' mi! 


Gott ſegen oͤi 


OTTO GRAUNKE 


„denn WIE 


Es war in den erften Monaten des 
Weltkrieges - wir ſaßen in der Sexta - 
als ein großes Erlebnis in unſer Leben 
trat. Heute, als England uns wiederum 
den Krieg erklärte und das aus den— 
ſelben Gründen wie damals, fällt es mir 
wieder ein und ſteht deutlich mit dem 
Bilde der deutſchen Kämpfernatur Her— 
mann Löns, deſſen 25jähriges Ge— 
fallenengedenken wir erſt kürzlich begin— 
gen, vor meinem Gedächtnis. Eigentlich 
iſt es ein Lied, eine Melodie voll Sturm 
und Haß den Heuchlern, die mit dͤieſem 
Erlebnis wieder aufklingt und uns auf— 
ruft, Deutſchlands Stärke erneut zu be— 
weiſen - gegen England! - 

Wir Jungen vom Gymnaſium kannten 
vielleicht am beſten den ſtillen, ernſten 
Mann mit den gütigen, aber auch oft ſo 
hart blifenden Augen und dem maſſigen 
Charakterkopf. Dieſer Mann wohnte ja 
auch an unſerem Schulwege in der nie— 
derſächſiſchen Großftadt, war berühmt 
und angeſehen und hieß Hermann Löns. 
Anſere Eltern erzählten uns, daß der— 
ſelbe ſtille, ja, direkt ſcheue Dichter und 
Schriftſteller einſt jahrelang in der mit 
„Fritz von der Leine“ gezeichneten Wo— 
chenplauderei als Schriftleiter in der Zei— 
tung eine ſcharfe ſatiriſche Klinge gegen 
allerlei Mißſtände in der Stadt ohne 
Anſehen der Perſon geſchlagen habe, 
und daß damals große Teile der Bevöl— 
kerung der Stadt jeden Sonnabend ge— 
ſpannt geweſen wären, und man ſich die 
Wochenplauoͤerei aus den Händen ge— 
riſſen hätte. 

Wir Schäler intereſſierten uns mehr 
für Löns' lebendig geſchilderte Jagoͤ— 
und Tiergefhichten, und der uns ange— 
borene deutſche foldatifhe Sinn be— 
geiſterte ſich an den trutzigen Taten der 
Bauern jenes Feſtungsdorfes da hinten 
in der Heide, deſſen Schickſale dieſer 
Dichter und Seher in ſeinem großartigen 
deutſchen Bekenntnisroman „Der Wehr— 
wolf“ als Bauernchronik gezeichnet hatte. 

Kurzum, wir kannten ihn, den Schrift— 
ſteller, und liebten ihn in ſcheuer Ehr— 
furcht. Die bunten Schülermützen flogen 
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von den Köpfen, wenn wir feiner an= 
ſichtig wurden, und er grüßte mit er— 
hobener Hand, was wir zwar als ſeltſam 
aber dennoch als ſchön empfanden. Als 
der Krieg ausbrach, begegneten wir un— 
ſerem Freunde nicht mehr, und jene 
eifrigen Botaniker oder Zoologen, die 
immer allerlei Kräuter und Tiere zu 
Lehrzwecken mit in die Schule brachten, 
bedauerten dies am meiſten, denn nun 
konnten ſie dem Lehrer deshalb weniger 
imponieren, weil Löns ihnen auf den 
Schulwege nicht mehr direkt aus dem 
Hanoͤgelenk ooͤer vielmehr aus ſeinem 
reichen Wiſſen die Namen der wahllos 
an Ramen, in Vorgärten, auf Wieſen 
und an Straßenbäumen gefundenen Ob— 
jekte verriet. Wir hörten, er habe ſich, 
verzweifelt von Kaserne zu Kaſerne lau— 
fend, als Achtunoͤvierzigjähriger frei— 
willig ins Feld gemeldet, und es ſei ihm 
auch gelungen, das feloͤgraue Ehrenkleid 
nicht als Kriegsberichterſtatter, ſondern 
als einfacher Soldat anziehen zu dürfen. 

„Er wird nun auch für das kämpfen 
und das in die Tat umſetzen, was er ge— 
ſchrieben und ſeinem Volke gelehrt hat“, 
ſagte unſer Deutſchlehrer, ein glühender 
Lönsverehrer. 

Eines Tages übte unſer Geſang— 
lehrer mit uns ein neues Lied. Es klang 
friſch und fröhlich und zugleich trotzig 
und angriffsluſtig. Als wir hörten, daß 
es einſt unſer Freund Löns dichtete, da 
ſchlug erſt recht die Flamme der Be— 
geiſterung in unſere jungen Sextaner— 
herzen. Lange vor Ausbruch des Krieges 
entſtand dieſes Lied, ſo erzählte uns der 
Leiter der Singſtunde, als Hermann 
Löns den Neid und den Haß, die Aber— 
heblichkeit und die Einkreiſungsbeſtre— 
bungen Englands trotz aller guten Ver— 
ſicherungen erkannte, das den deutſchen 
Konkurrenten fürchtete und ihn durch 
intrigantes Kräfteſpiel oͤurch andere zu 
Boden Schlagen laſſen wollte. Als die ver— 
derblihen Lehren der üblen Gleich- 
macherei des Weltbürgertums bei den 
Deutſchen zu wenig fruchteten, ſo erzählte 
der Lehrer, und wir hörten trotz dieſer 


uns noch unbekannten Begriffe aufmerk— 
ſam zu, da griff England nach anderen 
Mitteln. Der Vertrag von Marokko da— 
mals, jo erklärte bitter weiter der Spre— 
cher, ſei ſchon eine verſteckte Kriegs- 
erklärung Englands und auch Frank- 
reichs geweſen, das die Briten infolge 
der ſchwachen deutſchen Politik und des 
Revanchegedankens von 1871 an ihre 
Seite ziehen konnten. Man hätte es da= 
mals verpaßt, durch einen kräftigen 
Schlag den beioͤen Ententemächten die 
Angriffsluſt auf Deutſchland raoͤikal zu 
vertreiben. 

And wie gleichen ſich die Bilder der 
alten und neuen engliſchen Politik, wenn 
ich mich daran heute erinnerte, wie der 
Lehrer damals ſagte, daß England Frank— 
reich verſprach, hHunderttaufend Mann in 
Schleswig zu landen. Leere Verſpre— 
chungen, wie ſie heute wieder Polen er— 
hielt! Aber Frankreich fühlte ſich nicht 
gerüftet genug, und Rußland, das die 
Engländer für ſich einzuſpannen wußten, 
blutete noch aus den Wunden des ruſſiſch— 
japaniſchen Krieges. And dann ſagte der 


Lehrer — er war ein unerſchrockener 
Mann - der Kaifer hätte, anftatt Frank- 
reich zum Kriege zu zwingen, eine 


ſchwächliche Demonſtration durch ſeine 
warnende Rede in Tanger gehalten. Her— 
mann Löns erkannte die Gefahr und, ver— 
bittert über die verpaßte Gelegenheit, 
dichtete er fein Matroſenlied gegen Eng- 
land, um wiederum, wie er es einmal 
ausgeſprochen hatte, ſeinen lieben Deut— 
ſchen den Buckel mit Franzbranntwein 
einzureiben. 

Eine ſeltene Stille herrſchte in der 
Klaſſe, als der Lehrer ſeine Erklärungen 
beendete. Wir, die wir bis jetzt nur von 
den Kämpfen der Griechen und Römer 
erfahren hatten, die uns ziemlich kalt 
ließen, erfuhren von uns ſehr naheliegen— 
den weltpolitiſchen Problemen, von denen 
uns bisher niemand etwas erzählt hatte, 
und unſere Herzen und unſere Geſichter 
wurden heiß. Dann erklang das Lied. 
Es war kein Singſang, zu dem wir uns 
quälten, fondern Text und Melodie wuch⸗ 


fen zur eigenen Sache, zur Begeifterung. 
Es lautete: 


„Heute wollen wir ein Liedlein fingen, 
Trinken wollen wir den kühlen Mein, 
And die Gläſer ſollen dazu klingen, 
Denn es muß, es muß geſchieden ſein. 
Gib mir deine Hand, 

Deine weiße Hand, 

Leb' wohl, mein Schatz, leb' wohl, 
Denn wir fahren gegen Engelland!” 


Wir zeigten noch keinen Sinn für den 
beſungenen Schatz der Soldaten, aber 
die vielen weißen Hände der Mütter und 
Mäoͤchen, die die Sträuße an die nie 
formen ſteckten, die die Krieger zum letz— 
tenmal ſtreichelten, die vielen weißen 
Hände, in denen auf den Bahnhöfen die 
Taſchentücher flatterten und die dann 
an die tränenden Augen in mutigen Ge— 
ſichtern gedrüdt wurden, die kannten wir, 
und wir wußten auch, was es hieß, gegen 
England zu fahren, denn im Jungſturm, 
dem wir damals zum Teil angehörten, 
wurden uns Bilder und Modelle unſerer 
jungen deutſchen Kriegsflotte vorgeführt, 
und gar mancher träumte davon, dereinſt 
auf der blauen See mit dabei fein zu 
können. Wir verſtanoͤen es, wenn es in 
der zweiten Strophe hieß: 

„Anſ're Flagge und die wehet auf dem 

Maſt, 

Sie verkündet unſeres Reiches Macht, 

Denn wir wollen es nicht länger leiden, 

Daß der Engliſchmann darüber lacht.“ 


And dann rauſchte die letzte Strophe 
des Löns-Liedes auf, deren heldiſcher 
Inhalt es bei uns nicht zuließ, daß die 
dämpfende Hand des Geſanglehrers, 
die wohl die Trauer ausdrücken ſollte, 
wirkſam wurde: 


„Kommt die Kunde, daß ich bin gefallen, 

Daß ich ſchlafe in des Meeres Flut, 

Weine nicht um mich, mein Schatz, und 
denke, 

Für das Vaterland, da floß ſein Blut.“ 


Dann kam der Refrain. „Denn wir 
fahren gen Engellandl“ war wie ein 
wütender Angriffsſchrei aus zweiunoͤ— 
fünfzig Sextanerkehlen. Wir hatten das 
Lied verftanden und England durch- 
[haut - mehr als es durch 50 Geſchichts— 
ſtunden möglich geweſen wäre. - 

Eines Tages, es war im September 
1914, betrat der Deutſchlehrer die Klaſſe, 
überhörte unſeren Gruß, ſetzte ſich ſchwer 
an ſein Pult und ſchaute eine lange 
Weile wie ins Leere über uns hinweg. 
Dann winkte er mit der Hand und wir 
ſetzten uns. Enoͤlich ſprach er: 

„Hermann Löns iſt vor Reims ge— 
fallen.“ 

zweiundfünfzig Köpfe ſenkten ſich 
ſchwer, und irgend jemand ſchluchzte, ob- 


wohl wir alle dagegen ankämpften. 
Dann ſchlug der Lehrer den mitgebrach— 
ten Band des „Wehrwolf“ auf, und er 
las ein Kapitel vom Heldenfampf des 
von Feinden eingeſchloſſenen Dorfes. Als 
der Dorlefende begann, ſtand erſt einer 
auf, dann ſtand die ganze Klaſſe bis die 
Ehrung zu Ende war. - 

Am anderen Tage fiel die Singftunde 
aus. Der Schulvogt erklärte uns, daß der 
Geſanglehrer als Reſerviſt plötzlich 
ſeinen Geſtellungsbefehl erhielt und am 
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BOGISLAV VON SELCHOW: 


VERRAT 


Als aller Ubeltaten 
Verruchteſte ich fand, 

Wer ſeinen Freund verraten 
Oder ſein Vaterland. 


Denn wie's auch um oͤich ſtünde 
Und wer du immer ſeiſt, 
Verrat, das iſt die Sünoͤe 
Wider den heiligen Geiſt. 


And was wir ſonſt im Leben 
Vergeſſen und verzeih'n, 
Verrat wäſcht kein Vergehen 
And kein Bereuen rein. 


INN 


Nachmittag noch zur Front abreifen 
müſſe. Wir fragten, nach welcher Front. 
Nach Wilhelmshaven, entgegnete der 
Schuldiener, denn der Herr Lehrer ſei 
doch Torpedobootsmaat. Das wußten 
wir nicht. Da die Stunde der Abfahrt 
des zuges nicht zu erfahren war, be— 
ſchloſſen wir, dem Lehrer, der uns den 
Sinn für die gegenwärtige Politik ſo 
deutlich entgegen dem regulären Lehr— 
plan öffnete, eine Aberraſchung zu be— 
reiten. Selbſt auf die Prügelgefahr da— 
heim hin ging niemand zum Mittageſſen 
nach Hauſe. Wir marſchierten ſchnur— 
ſtracks zum Bahnhof, fragten uns bei 
der Kommandantur durch, zweiundͤfünf— 
zig Zehnpfennigſtücke klingelten in den 
Bahnfteigautomaten, und als die Re— 
ſerviſten einſtiegen, ſtanden wir in Reih 
und Glied entlang dem Fuge auf dem 
Bahnſteig. Anſer Lehrer ſchaute leuch— 


tenden Auges aus dem Abteil, und ſelbſt 
die Frauen traten etwas vor unſerer 
Gruppe zurück. Genau eine Minute vor 
Abfahrt erklang die Weiſe: 

„Heute wollen wir ein Liedlein ſin— 
gen...” und brach ſich jubelnd und ernſt 
zugleich in den Wölbungen der hohen 
Bahnhofshalle. Die dritte Strophe ließen 
wir aus. Ein Derluft dieſes Mannes er— 
ſchien uns unausdenkbar. Als es erſcholl: 
„Denn wir fahren gegen Engelland!” 
miſchten ſich darin das Fauchen der Lo— 
komotive und die Abſchiedsrufe der Sol— 
daten und der zurückbleibenden. Im 
Auge unſeres Lehrers blitzte eine Träne, 
und das war unſer ſchönſter Dank, für 
den wir noch ganz andere Dinge als ein 
ausgefallenes Mittageſſen in Kauf ge— 
nommen hätten. - 


Die Feloͤpoſtkarten des Einberufenen 
erhielten einen Ehrenplatz unter dem 
Bilde Hindenburgs in der Klaſſe, und 
manches Liebesgabenpaket ging zum 
Kriegshafen. Eines Tages blieben die 
Karten aus, und wir wurden in der Aula 
zuſammengerufen. Am Reoͤnerpult ſtand 
das Bild des Torpedobontsmaats. Es 
war ſchwarz umflort und von Lorbeer— 
büſchen flankiert. Die Orgel ſpielte das 
Lied vom guten Kameraden und der 
Direktor ſprach. Wir wußten nachher 
nicht was, denn die Trauer hatte unſere 
Herzen niedergedrückt und unſere Ohren 
verſchloſſen. Am nächſten Tage in der 
großen Pauſe rief uns unſer Primus 
in der Klaſſe zuſammen. Er hatte heim— 
lich das Bild aus der Aula geholt und 
davor zwei Weihnachtsbaumlichter ge— 
ſtellt. „Wir wollen nun das Lied fingen”, 
ſagte er mit trockener Kehle ohne weitere 
Einleitung, und wir wußten Beſcheid. 
Leiſe, aber dann immer trotziger, ſpran— 
gen Text und Melodie auf, und als die 
Stelle kam „Denn wir fahren gegen Engel— 
land!“, da waren unſere Augen wieder 
hell und es ſchien, als ob das ernſte Ge— 
ſicht des Gefallenen auf dem Bilde lächle. 

Heute machen auch viele aus unſerer 
alten Klaſſe den trotzigen Schwur des 
Liedes wahr, denn ſie fahren auf den 
Kriegsſchiffen des neuen Deutſchland ge— 
gen England und haben Rache für die 
Falſchheit des eigennützigen Briten ge— 
ſchworen. 

And als in dieſen Tagen die Nach— 
richt von der Vernichtung eines Teils 
der größten Schiffe - eines nach dem 
anderen - des mit feiner Anverwund— 
barkeit prahlenden John Bull durch 
deutſche U-Boote und Flieger über alle 
Sender des deutſchen Rundfunks ging, 
da erſcholl hernach als Siegerſang im 
Ather: „Denn wir fahren gegen Engel— 
Hans 


Grunauer Mühle (1.9.). 
Der Morgen graut! Wir marſchieren 


in Feindesland! Die zarten Wolken— 
ſtreifen am Horizont glühen und ſprühen 
wie rotes Gold. Die kalte nebelige Lacht 
iſt in die dichten Wälder und engen 
Täler geflohen. Wir grüßen mit hellen 
Augen den jungen Tag, der kaum ge— 
boren, durch den Willen des Führers in 
die Geſchichte eingegangen iſt. 

Anaufhaltſam marſchieren die grauen 
Kolonnen vorwärts! Über herbſtlich— 
kahle Stoppelfelder und taufriſche Küben— 
äcker, durch ſtolze Wälder, durch naſſe 
Wieſen und zähen Sumpf und durch 
Dörfer, die ein deutſches Geſicht tragen. 

Volksdeutſche ſtehen am Wegesrand 
und winken uns zu. Freudentränen 
rollen über ihre hohlen Wangen und die 
zuckenden Münder der Frauen ſtammeln 
Worte des Dankes und der Freude. Sie 
treten heute ſtolz ein in die Schickſals— 
gemeinſchaft ihres Volkes, das aufge— 
brochen iſt, die Ketten um ſeinen Lebens— 
raum zu ſprengen. 


Dormarſch auf Tuchel (2. 9. 

Durch die Abenddämmerung rollen 
die Wagen auf überfüllten Straßen oſt— 
wärts. Nings, ſoweit das Auge reicht, 
brennen Häuſer und Strohoͤiemen und 
zeichnen den Rückzugsweg der Polen. 

Zerſchoſſene Pferde, zerbrochene Wa— 
gen, fortgeworfene Waffen und Aus— 
rüſtungsgegenſtände ſäumen den Weg. 
In dem Straßengraben und daneben auf 
freiem Felde warten endlofe Kolonnen 
auf den Weitermarſch; Artillerie, Flak, 
Nachſchubkolonnen, Panzer. Dazwiſchen 
legen die Nachrichtenmänner in ſturer 
Ruhe ihre dicken Kabel. 

Die Verbindung mit den oſtpreußiſchen 
Truppen ſoll ſchon hergeſtellt fein. 
Starke feindliche Kräfte ſind im Norden 
abgeſchnitten. 
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Vor Tuchel (8. 9.). 

Sonntag «ift heute. 

Sein Frühnebel findet uns am Waldͤ— 
rand an den erſten Häuſern von Tuchel. 
Von den Wachholderſträuchern fallen 
große Tautropfen klickend auf die Stahl- 
helme oder neben uns ins Gras. 

Anvorſtellbar ärmliche Hütten ſtehen 
windͤſchief auf dem kärglichen Sand- 
boden zwiſchen Stadt und Wald. Die 
Bewohner - Polen - ſind geflohen. So— 
viel Dreck und Anrat habe ich noch nie 
in menſchlichen Behauſungen geſehen. 
Der einzige Raum — Küche, Schlaf— 
gemach und Wohnzimmer zugleich — 
ſtarrt vor Schmutz. Es ſtinkt wie in 
einem Affenkäfig. Eine Schüſſel halb— 
verfaulter Fiſche ſteht auf einem Lager, 
das wohl ein Bett darftellen ſoll. 


Speckige Lumpen liegen verſtreut um— 


her. 


Zwiſchen Blechſchüſſeln und Töpfen 
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mit Speiſereſten feiern polniſche Schul— 
bücher und Eierſchalen ein Stilleben. 

In den Ställen quietſchen Schweine 
vor Hunger. Ziegen laufen meckernd 
mit prallen Eutern im Freien herum und 
knabbern hier und dort an Rüben— 
blättern. Ein verwahrloſter ſtreunender 
Köter blafft uns wütend an. Die Vip— 
pen ſtechen faſt durch ſein zottiges Fell. 

Anvorſtellbar, daß in ſolcher Amge— 
bung deutſche Menſchen hauſen könnten. 
Die Polen ſind wahrlich, wie ſie immer 
mit viel Geſchrei behaupteten, die Träger 
einer eigenen „Kultur“ - der „Pol— 
niſchen Wirtſchaft'l 


vor Grodek (. 9.). 

Die Wagen halten auf einer Höhe. 
Blutrot ſinkt die Sonne hinter kleinen 
Wölkchen und färbt ſie flammend rot und 
zart roſa. Schmutzig hellbraune Staub— 


wolken verwifhen zum Horizont zu am 
Erdboden die kräftigen Farben. 

Rechts am Weg lodern Flammen aus 
einem Gehöft, das zwiſchen Obſtbäumen 
verſteckt liegt. Beizender Rauch zieht 
über uns hinweg. 

Plötzlich peitſchen wieder Gewehr⸗ 
ſchüſſe durch die Luft. In dem Kar- 
toffelfeld vor uns ſtecken Polen. Anſere 
Maſchinengewehre bringen ſie zum 
Schweigen. zwei Gruppen durchſtöbern 
die Felder und käſchern angſtblaſſe Ge— 
fangene heraus, die ihre Toten mit— 
ſchleppen müſſen. 

Don Mann zu Mann und von Wagen 
zu Wagen fliegt die Nachricht, daß Eng— 
land und Frankreich uns den Krieg er— 
klärt haben. Ein bitteres, grimmiges 
Auflachen: „Das haben wir erwartet. 
Sollen ſie kommen, dieſe Heuchler und 
Moralapoſtel. Auch ſie werden die 
Schärfe des deutſchen Schwertes zu 
ſpüren bekommen.“ 

Wieder flimmern über uns die Sterne 
in der unendlichen Weite des Welten— 
raumes. Bleich ſchaut der Mond durch 
die Baumwipfel. Leuchtkugeln tanzen 
dann und wann geſpenſtiſch durch die 
Dunkelheit. 

Die Wagen holpern über das Pflaſter 
von Grodek. Hier ſollen Polen ſtecken. 
Die Finger liegen am Abzugsbügel, die 
Handgranaten ſtecken wurfbereit im 
Koppel. 

Am Dorfausgang fallen Schüſſe. Ma- 


ſchinengewehre rattern kurz belfernd 
durch die Nacht. Fernes Fluchen — 
Stille. 

Wir find duch! 7 


Kaum halten die Wagen auf freiem 
Stoppelfeld, da ſchläft die ganze Kom— 
panie feſt und traumlos auf ihren Sitzen. 


Nur die Poſten ſtarren mit müden bren— 
nenden Augen in das Dunkel und halten 
Wacht. 


In den Wäldern 
Pommerellens (5. 9.). 
Immer noch macht die Kompanie 
„Haſenjagd“ auf verſprengte Polen. 
Aus ihren Verſtecken in dichten Scho— 
nungen und Sumpfland, aus Häuſern 
und Strohſchobern werden fie hervor— 
geholt und zuſammengetrieben. Viele 
ſtecken in Ziwil, das fie in verlaſſenen 
Häufern geſtohlen haben. Ihre Greuel— 
taten, die fie an Kachbartruppenteilen 
und deutſchen Einwohnern verübt haben, 
ſchreien zum Himmel. Nur vertierte 
Menſchen können ſo grauſam und herz— 
los ſein, Wehrloſe bei lebendigem Leibe 
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zu zerſtückeln und vorher maßlos zu 
quälen. 


In der Nacht werden die Gefangenen, 
deren Zahl in die Tauſende geht, in ein 
Sammellager befördert. 


Im Straßengraben (6. 9.). 
„Der Führer kommt!“ Ein Ruf, der 
deutſche Menſchen gefangennimmt und 
begeiſtert, wann immer er auch erſchallen 
mag. 


Lange warten die grauen Reihen links 
und rechts des Weges im Straßen— 
graben. Steigt in der Ferne eine weiße 
Staubwolke hoch, ſo ſtürzen wir auf die 
Straße und ſtellen uns auf und - 
werden immer wieder enttäuſcht. Ein 
Meldefahrer jagt vorbei, der Arztwagen 
und ſonſt irgendwer, der uns jetzt völlig 
gleichgültig iſt. 

Endlich ein Kraftfahrer mit der gelben 
Flagge. Dahinter eine rieſige Staub— 
wolke. Ein Panzerſpähwagen. And 
dann im Wagen der Mann, der 
Deutſchland iſt. Für den wir 
kämpfen und bluten — unſer Führer. 
Ernſt, über die Karte gebeugt, verſtaubt, 
Jo ſehen wir ihn für Sekunden. Heiß 
ſchlagen ihm unſere Herzen entgegen. 

In der langen Reihe der Begleitwagen 
erkennen wir Heß, Himmler, 


Oben links: Ausgebrannter polniſcher Tank 
bei Zabinka. 


Oben rechts: Von polen niedergebranntes 
Gehöft Volksdeutſcher. 


Anten links: Die erſten Gefangenen. 


Anten rechts: Flüchtlinge ſtärken ſich aus 
unſerer Feloͤküche. Aufn.: Pallas 
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Brückner, General Strauß und 
viele andere bekannte Männer des 
Reiches. Dann wieder Panzerwagen 
und leichte Flak. Alle — Männer und 
Wagen - find von einer dicken Staub- 
ſchicht bedeckt. 

Ein Windͤſtoß fegt den Staub um uns 
fort. Wir ſchauen die Straße entlang 
der großen Wolke nach, die ſich ſchon 
weit fort über den Bäumen wälzt. Dort 
fährt der Führer - dort fährt unſer 
Schickſal. 


zwiſchen Marienwerder 
und Allenſtein (7. .). 

Kun find wir wieder im Reich. Welch 
ein beglückendes Gefühl der Ruhe und 
Sicherheit, des Zuhauſeſeins auch hier 
im Oſten unſeres großen deutſchen 
Mutterlandes. Welch ein Anterſchied 
gegen „drüben“, gegen das Lands, 
das faſt zwei Jahrzehnte unter polniſche 
Fremoͤherrſchaft gezwungen wurde. 

In Kurzebrack wandern meine 
Gedanken Jahre zurück. In der Zeit, 
als noch die Nacht der Zwietracht über 
Deutſchland laſtete, ſtand ich hier als 
kleiner Hitlerjunge und ſtarrte über die 
blutende Grenze nach Weſten in das 
Land, das einmal deutſch war. Was 
damals Millionen hofften und glaubten, 
iſt heute Wirklichkeit geworden. And wir 
alle - du und ich, Kamerad, und alle 
die den grauen Rock tragen — haben 
an unſerer Stelle ein Kleines dazu bei— 
tragen dürfen. - 

Aus der Ferne grüßen Dom und 
Danzger, die Wahrzeichen Marien— 
werders. Aberall winken Mädchen und 
Kinder ein herzliches Willkommen. 
Aberall recken ſich Hände, um uns 
Schokolade, Zigaretten und Obſt zuzu— 
ſtecken. Die neueſten Zeitungen reißen 
wir den Spendern aus der Hand. 

Bis in die finfende Nacht bietet ſich 
uns in den oſtpreußiſchen Städten und 
Dörfern das gleiche Bild. 


vor Brausk (14. 9.). 
Drei polniſche Kavallerie-Regimenter 
ſind von Wilna her in unſere Flanke ge— 
brochen. Das zweite Bataillon iſt heute 
nacht überfallen worden und hat 25 Tote. 
Natürlich find wieder Ziviliſten dabei im 
Spiele geweſen. Wir Deutſchen gehen 
viel zu anſtändig mit dieſen Verbrechern 
um! F 
In einem Wäloͤchen bei Jambrow 
ſehen wir ein abgeſchoſſenes polniſches 
Flugzeug, das an der Seite das deutſche 
Erkennungszeichen trägt, oben aber die 
polnifhen! So kämpft der Feindl 
Kilometer weiter dürfen wir dafür 
herzlich lachen. Die Polen hatten 1500 
Zuden zuſammengetrieben und in einer 
großen Kirche drei Tage lang einge— 
ſperrt. Ausgerechnet die antiſemitiſchen 
Nazis mußten dieſe ſtinkenden Kaftan— 
träger aus ihrer Gefangenſchaft be— 
freien! Wer will da noch behaupten, 
daß die Vorſehung keine Ironie kennt? 


Czeremcha (15. 99. 
Durch Weißrußland unendliche Weite 
ſummen unſere Motoren jetzt ihr ein— 
töniges Lied. Ein anderer Menſchen— 
ſchlag ſteht an unſeren Wegen und grüßt 
uns höflich, ehrfürchtig mit entblößten 
Häuptern. Ihre Blicke find nicht finſter 
und heimtückiſch, ſondern frei und ohne 
Scheu muſtern uns die Blauaugen. 


Am Murawiece (17.9.). 

Heute früh iſt Rußland in Polen ein— 

marſchiert. Damit wird der Krieg im 

Often für uns wohl zu Ende fein. Wir 

ſind ſchon weit über die feſtgelegte Tren— 

nungslinie in die ruſſiſche Intereſſenzone 
vorgeſtoßen und müſſen kehrt machen. 


Philipowiece (19. 9.). 

zwei Tage zieht nun ſchon ein end— 
loſer Flüchtlingsſtrom weſtwärts. Es 
find von den Polen verſchleppte Gefan— 
gene - Deutſche, Akrainer und Juden - 


die endlich die Freiheit erhalten haben. 
verhungert, zerlumpt, unraſiert, barfuß, 
mit wunden Füßen, haften dieſe Elends- 
geſtalten an uns vorüber. Wir helfen, 
wo wir können und geben ihnen die 
letzten zigaretten und das letzte Brot. 


zabinka (20. 9.). 
Es geht zurück! Doch kein erzwun— 
gener trauriger Rückzug iſt es, ſondern 
ein freudiger Rückmarſch in die Heimat. 
Anſere Kompanie geht als letzter 
Truppenteil über den Murawiece. 
Wieder bilden wir einen Brückenkopf, in 
deſſen Schutz die Pioniere die Ponton— 
brücke abbrechen. Als Letzte werden wir 
in Schlauchbooten über den Fluß ge— 
zogen. In Zabinka erwartet die Be— 
völkerung unter Triumphbögen die 
Sowjetruſſen. 


zwiſchen Bug und Karew 
(21. O.). 
Wir nehmen Abſchied von diefem une 
erſchloſſenen Land, das deutſcher Kultur— 
wille einſt wecken wird, und von unſeren 
toten Kameraden, die weiter in der 
ſchweren fruchtbaren Erde die Wacht 
für Deutſchland halten. 


In Pommern (24. 9.). 

And heute iſt wieder Sonntag. Ein 
richtiger Sonnentag über friedlichen 
deutſchen Land. Sonnenſchein liegt auf 
Feldern und Wäldern. Aber den blauen 
Himmel ziehen kleine weiße Wolken- 
ſchäfchen. 

Wir find zu Hauſe! Der Krieg aber 
tobt weiter. Ans hat er eine kurze 
Atempauſe gegönnt, bevor uns die 
Pflicht an die Weſtfront des Reiches 
ruft zu neuem Kampf. 

Nicht alle, die auszogen, kehren zu— 
rück. Viele ſchlafen den ewigen Schlaf. 
in den unendlichen Weiten des Oſtens, 
der durch ihr Blut ein Deutſcher 
Oſten werden wird. Fr. Fa. 


Der politiſche Soldat Adolf Hitler begann den Kampf gegen Zwietracht, Lüge und Kultur— 


loſigkeit. Er endete ihn mit einem ſchickſalgewollten, wunderbaren Sieg und wurde der Führer 


unſeres Reiches. Damit begann eine Zeitenwende und zugleich ein beiſpielloſer Aufſtieg der 


Nation. Der nationalſozialiſtiſche Kulturwille gibt dem neuen Deutſchland einen gewaltigen 


Ausdruck ſeiner Weſensart. 
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Franz Schwede-Coburg, 1937 


HELEIETIRETETSTETTTIDTTITESTSETTTETETETETFTTEFLTIETITTTTTTETTTTTETTDTSETTDTDETTEETEEETSTETEETETETTTTIETTITERSTETTTERETETERETESTPTTTFLELETETELTETEETETETET 


Zu den beſonderen Aufgaben der NS.⸗Frauenſchaft / Deutſches Frauenwerk 
ehörte die Hilfe bei der Einbringung der Ernte. Tauſende von Frauen⸗ 
chaftsmitgliedern ſtellten ſich für den freiwilligen Erntehilfsdienſt zur 
ei und halfen der Bauers⸗ und Siedlerfrau in Haus, Hof, Garten 
und auf dem Felde. Auf unſerem Bilde ſieht man die Siedlerfamilie, bei 
der ſowohl der Mann wie der Knecht eingezogen ſind, mit ihrer Ernte⸗ 
helferin, einer jungen Frau aus der Großſtadt. 


JENNIIIIILIIIITTRIERINIDEISEDTIRIDERIDTDLLOKENTIDEDSERKTLRDEETRORTERIDERUITIABÄRDERRTRTIEARERANDEERDTDERLIRDUIREEN 


Tage und Wochen hindurch hat die NS.⸗Frauenſchaſt in Pommern die aus 
Polen zurückkehrenden Truppentransporte begrüßt und während ihres Auſent⸗ 
haltes verpflegt und betreut. Viele hunderttauſend Liter Kaffee, Kakao, Tee 
oder Obſtſaft wurden an die Soldaten verteilt, Blumen, Obſt, Schokolade, 
Kuchen und Poſtkarten wurden zu den Zügen gebracht und 


Zigaretten, 
ebenſooft wurden Soldaten mit Mittag: oder Abendbrot verſorgt. 


Aufn. 
Archiv Gaufrauenschaft 


Pommern 


Auch verheiratete Frauen und Mütter find im Kriege dem Ruf 
der Heimat gefolgt und haben ſich für ber der Arbeiten 


zur Verfügung geſtellt. Frauen und Mädel der NS.⸗Franen⸗ 
415 und des Deutſchen Frauenwerkes haben es übernommen, 
in Abweſenheit der berufstätigen Mütter für die Kinder zu 
ſorgen. Sie betreuen nicht nur die Kinder, ſondern ſpringen 
überall da mit ein, wo ſie den berufstätigen Frauen eine 
Arbeit abnehmen oder erleichtern können. 


Kleine Beiträge 


Dommern im niederdeutſchen Raum 


Pommern iſt durch die willkürliche Zerſtückelung Deutſchlanoͤs 
auf Grund des Derfailler Vertrages Grenzland nach Oſten geworden. 
Grenzland iſt es von jeher, aber dieſe Grenze liegt im Loroͤen und 
iſt geographiſch bedingt. Pommerns Aufgabe als Grenzland nach 
Noroͤen war es, Brücke zu fein zwiſchen dem deutſchen Volk und 
den fEandinavifshen Völkern, ſeine Aufgabe als Grenzland nach Oſten 
war es, Bollwerk zu fein gegen das Doroͤringen des Polentums. 
In dem gleichen Maße, in dem die Frechheit und Anmaßung der 
Polen gegenüber allem Deutſchtum ſich ſteigerte, mußte ſich - kultur- 
politiſch geſehen -das Intereſſe Pommerns mehr und mehr nach oͤem 
Oſten richten. Daoͤurch konnte für den oberflächlichen Beſchauer der 
Einoͤruck entſtehen, als läge die eigentliche Aufgabe Pommerns im 
Oſten, als gehöre Pommern mit Oſt- und Weſtpreußen zum noroͤoſt— 
deutſchen Raum, Alrich Sander hat gegen dieſe irrige Einſtellung 
bereits vor Ausbruch dieſes Krieges Stellung genommen. Heute, 
nachoͤem der polniſche Feldzug beendet und die Neuoroͤnung des 
deutſchen Oſtens in Angriff genommen, und damit an die durch 
Derfailles unterbrochene Entwicklung angeknüpft ift, verdienen feine 
Ausführungen, die wir im Auszug veröffentlichen, befonderes Intereſſe. 


* 


Die neuen, eigentlich wohl uralten Aufgaben des niederoͤeutſchen 
Raumes find oͤurch die Schaffung Großdeutfchlands ungeheuer ange- 
ſtiegen. Sie waren immer höchſt bedeutfam, aber leider oft unter 
der ſchweigſamen Gleichgültigkeit des niederdeutfhen Menſchen etwas 
verſchüttet. Wo heute im Südoften und Südweften ſtarke und tempe— 
ramentvolle flawiſche und romaniſche Einflüſſe wirkſam find, ſollte 
der noroͤgermaniſche Niedͤeroͤeutſche ſich bald zu höchſter Aktivität 
entſchließen. Sie muß ausgehen von einem ſtarken, niederoͤeutſchen 
Kulturzentrum und getragen werden von der Kraft, Eigenart und 
Friſche aller niederdeutfher Stämme, die gleichzeitig eine unerſetz— 
liche Brücke zum angelſächſiſchen, ſkandͤinaviſchen und baltiſchen Volks— 
tum darftellen. 

In einem entſcheioͤenden Punkt unterſcheiden wir uns von den 
Schleswig-Holſteinern ſehr deutlich: wir ſind länger preu— 
ßiſch geweſen. Was der vornehme, kluge und empfindliche Schleswig— 
Holfteiner mit feiner ererbten Weisheit erſt begrübeln muß, iſt bei uns, 
zumal wir härter und jünger find, raſcher deutlich entfehieden. Ich be— 
haupte keineswegs, daß es ein Vorteil iſt, denn es wäre uns Pommern 
viel beſſer, wenn wir in ſtärkerer Anabhängigkeit der Arteilsbildung 
unſere, bei der langen Vorherrſchaft des Großgrunoͤbeſitzes oft etwas 
bedrücten Perſönlichkeitswerte ſich freier entwickeln ließen. Auf der 
anderen Seite find wir leichter zu regieren und folgſamer, als der 
eigenwillige und ſtolze Schleswig-Holſteiner. 

Ahnlich liegt unſer Verhältnis zu den weiter weſtlich wohnenden 
niederdeutſchen Stämmen, den Hannoveranern, Weſtfalen und Frieſen. 
Sie find ebenfalls ſpäter preußiſch geworden und haben ſich ſtärker 
in ihrer alten und geſicherten Stammeskultur gehalten. Am nächſten 
verwandt iſt uns von ihnen der Weſtfale, der erhebliche Blutſtröme 
in unſer Land geſchickt hat. Von ihm haben wir wohl die Länge, 
Breite, Schwere und Schweigſamkeit. 

Anſere nächſten Nachbarn nach Weſten, die Mecklenburger, 
find uns wohl ſehr nahe in Sprache und Blut verwandt, aber doch 
daoͤurch von uns verſchieoͤen, daß fie die preußiſche Bauernbefreiung 
nicht gehabt haben. Es ſind prächtige Menſchen, mit denen man 
immer ſofort in Herzlichkeit gerät, aber ich finde immer, man merkt 
ihnen noch heute an, daß fie ſich zu wenig gegen die Feudalherrſchaft 
aufgelehnt haben. Sie ſind zu oͤröhnig und zu breit und ein wenig 
zu gemütlich dabei geworden. Die niederdeutfche Freiheitlichkeit iſt 
bei ihnen nicht recht zum Durchbruch gekommen. Dagegen ſteht uns 
die branoͤenburgiſche Altmark viel näher. Es iſt dort hart gekämpft 
worden, viel Blut gelaſſen und dabei ein harter und breiter Men— 
ſchenſchlag herangezogen. 

Brandenburg ſelber aber iſt von uns getrennt oͤurch das 
Fehlen der Küſte. Die Binnengewäſſer, mögen fie noch Jo umfang- 
reich fein, erzeugen doch ganz andere Menſchen, als die Küſte. Sie 
find wie geſchaffen für den verſchlagenen und heimlichen Fiſcher des 
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ſpätere Zeiten liegt. 


wendifhen Kietzes. Der Küftenländer aber wählt zu einer größeren 
und freieren Hand heran. Er biegt ſich nicht und muß hart bleiben, 
will er vor der See und dem Klima beſtehen. Als gebürtiger Vor— 
pommer und hinterpommerſcher Küſtenſieoͤler ſpürt man den außer— 
ordentlichen Anterſchied ſchon in Stettin. Schleſien und Brand en— 
burg find raſſenmäßig viel ſtärker vertreten als der Küſtenpommer. 
Hoffentlich, und es iſt eine entſcheibende Stilfrage, wird Stettin mit 
dem Neubau des Dulcans und den Erweiterungsplänen es nicht 
verſäumen, Bruſt und Geſicht wieder auf hanſiſche Art dem Noroͤen 
zuzuwenden. Es gibt nun einmal kein anderes Mittel gegen öſtliche 
und binnenländifhe Einflüffe, als das noroͤgermaniſche, höchſt an— 
ſpruchsvolle und freiheitsliebende, ſtolze und ſaubere Weſen des reinen 
Nied erdeutſchen, eins der koſtbarſten Güter, über die das Großdͤeutſche 
Reich verfügt. Nur muß es ſelber auch bald daran denken, ſich die 
Jacke etwas raſcher überzuziehen, wenn in der Welt etwas vorgeht. 

Nach Oſten zu begrenzt die Weichſel den rein niederdeutfchen 
Raum und führt zum nordoſtoͤeutſchen, zum oſtpreußiſchen und bal— 
tiſchen Menſchen deutſchen Blutes. Pommern iſt wohl zur Zeit ein 
Grenzland, aber es iſt nicht zu Loroͤoſtoeutſchland gehörig, wie häufig, 
aber in falſcher Romantik geſagt wird, fondern es iſt reines und 
unbeſtreitbares Nord dͤeutſchland. Es iſt ſehr falſch, wenn man ſich 
die rechte Hand verletzt hat, dann auch freiwillig den Ellbogen und 
die Schulter in den Krankheitsherd einzubeziehen. Wenn ſich ein 
Pommer als Oſtoeutſcher betrachtet, gibt er feinen Stil auf. Die 
zugewanderten find gewiß häufig von Weſten nach Oſten gewandert, 
um zu uns zu gelangen, aber fie find dabei, was wichtiger iſt, in 
den Norden aufgenommen und nicht in den Oſten. Der Oſten iſt 
viel weiträumiger und verſchluckt bei ſeiner Tiefe unendlihe Men— 
ſchenmaſſen, die von jeher hin- und herzogen. Wir Pommern find 
die rechte, eichene Schulter Niederdeutſchlanoͤs gegen den Oſten, aber 
nicht im Oſten. Gewiß iſt die Schulter zur Zeit ein wenig ange— 
angeſchlagen, aber das ift nicht das erſte Mal, ſondern nur eine 
Phaſe in jahrhundertelangen Auseinanderſetzungen. Außer dem mili— 
täriſchen Oſtwall haben wir keinen beſſeren Grenzſchutz, als rück— 
haltloſes Bekenntnis zum Koroͤen und auch ſtilgerechtes und er— 
barmungsloſes Durchführen des niederdeutſchen Stammesgeſetzes, das 
ganz anders iſt, als oſtdeutſche Gewohnheit. Das muß einmal offen 
ausgeſprochen werden, weil hierin das Geheimnis des Erfolges für 
And da bitten wir ſehr unſere alten nieder— 
deutſchen Brüder weſtlich der Oder und Elbe, daß fie uns nicht im 
Stich laſſen und die alten Brücken wieder über die Ströme ſchlagen. 
Gewiß ſind wir ſtark genug, uns auch allein zu halten, aber wir 
bedürfen des unaufhörlichen Zuſtromes friſchen Blutes aus dem 
Noroͤweſten, ſchon um den in unſerem Stamm bedauerlih deutlich 
ſpürbaren Stoß der Rüfwanderung aus dem Öften auszugleichen. 
Es iſt für uns nicht nur eine Stil-, Jondern eine Lebensfrage. Wir 
werden uns auch wohl an ganz neue Siedlungsmethoden gewöhnen 
müſſen und von den Italienern in Lybien lernen. Das ſagt einer, 
der bald fünfzehn Jahre von Vorpommern aus in Hinterpommern 
geſiedelt, ſich eingedrahtet hat und unter gar keinen Amſtänden bereit 
iſt, ſeiner oft gänzlich fremoͤen Amgebung auch nur den Punkt über 
dem letzten vorpommerſchen i zu opfern. 

Wenn der pommerſche Stamm ſich halten und feine Zukunfts- 
aufgaben im Oſtſeeraum in den nächſten hundert, wenn nicht Hun— 
derten von Jahren löſen will, jo muß er ſich ganz auf fein nieder— 
deutſches Weſen beſinnen und es von neuem kriſtallklar entwickeln. 
Die Zeit iſt reif dazu, denn nöroͤlich von uns bereitet ſich die größte 
Auseinanderſetzung vor. 

Es iſt darum eine ſchickſalsmäßige Bindung, daß Pommern im 
niederdeutfhen Raum wie kaum ein anderer Stamm fkandoboruſſiſch 
denkt, fühlt und arbeitet, das heißt auf dem Fundament feines reinen, 
niederdeutſchen Stammestums die Lehre und die Zucht der großen, 
preußiſchen Schule nicht vergißt, fie aber paart mit der Freiheit und 
Kühnheit des nordiſchen Menſchen. Gut durchgefroren und gut ge— 
badet, gut durchweht und nicht zuletzt gut genährt von jenen koſtbaren 
Schätzen, die Gott dem Land gegeben hat: Härte und Jugenoͤfriſche 
aus See, Wald, Feld und Exerzierplatz! Ulrich Sander. 


Blick in den orden 


Sven ſjedins Wandlung und Liebe zu Deutſchland 
Am 19. Februar wird der große Forſcher 75 Jahre alt 


Schon als wir Knaben waren, verſchlangen wir die Bücher Spen 
Hedins wie ein prächtiges Abenteuer, diefe furchtloſen Wanderungen 
über den von ihm entdeckten Transhimalaja, durch Eiswüſten des 
höchſten Gebirges und durch die glühende Troſtloſigkeit der Gobi, 
die um vieles größer iſt als die Sahara. Wir waren am Tarim 
zu Hauſe, erlebten die wundervolle Fahrt flußabwärts, hörten vom 
Taſchi Lama und von ſeltſamen Gebräuchen der Mongolen - dann 
waren wir mit dabei, als es „von Pol zu Pol“ ging und berauſchten 
uns an dem Reichtum der Landfhaften — und fühlten eine ganz 
unbändige Sehnſucht, die Wunder der Erde einmal mit eigenen 
Augen zu ſehen. Sie war ſo ſchön, diefe Welt, die der große 
Schwede auf ewiger Wanoͤerſchaft durchmaß. 

Das war Sven Hedin, der Dichter und Schriftſteller, deſſen Popu— 
larität kein anderer Forſchungsreiſender erreicht. Aber auch die 
hohe wiſſenſchaftliche Bedeutung feiner Taten iſt nicht umſtritten. 
Das Kartenbild der zentralen Teile des größten Kontinents unſeres 
Eroͤballs iſt durch das Ergebnis feiner Forſchungen völlig umgeſtaltet 
worden. Neue Gebirgsketten von gewaltigem Ausmaß wurden ent— 
deckt; von großen Flüſſen iſt das Quellgebiet feſtgeſtellt worden; die 
Entwicklung des Seenfyftems wurde ermittelt; die Windablagerungen 
find unterſucht, die Spuren vom Auftreten des Menſchen und alter 
Wanderungen verfolgt worden. Es iſt daher verſtändlich, daß die 
geographiſche Forſchung in Sven Hedin einen ihrer größten lebenden 
Vertreter ſieht. 

Früher ging Sven Hedin ſeine einſamen Pfade allein, nur 
von einigen kühnen Eingeborenen und treuen Dienern begleitet. Im 
Jahre 1928 rüſtete er dann die größte und modernſte Expedition mit 
dem gewaltigſten techniſchen Begleitapparat aus, den Aſien je ge= 
ſehen hat. „Ich bin eine Art Fentralftelle, wo alle Fäden zuſammen— 
laufen und von wo aus ich die verſchiedenen im Feloͤe arbeitenden 
Gruppen meiner rieſigen Expedition überwache und leite. Ich bin 
Organiſator und Verwaltungsbehörde geworden, die ihren Sitz in 
Peking, am Eoͤſin-gol, in Arumtſchi, Stockholm, Peking und Nanking, 
in Boſton und wieder in Stockholm hatte.“ So ſagte er von ſich ſelbſt und 
offenbarte daoͤurch ſeine ſchöpferiſche Wandlungsfähigkeit, die ihn vom 
„letzten großen Entdecker“ des ſogenannten Zeitalters der Entdeckun— 
gen zum „erſten großen Entdecker“ unferer Zeit werden ließ. Dieſer 
Schwede Sven Hedin iſt ganz zweifellos eins jener wenigen Genies, 
die, aus einer vergangenen Epoche in eine neue zeit hineinragend, 
jener Beiſpiel waren und dieſer Vorbild ſind. An ihnen bewahrheitet 
ſich das tragische Schickſal eines Gottſched nicht, den Goethe als 
Ausdruck einer veralteten Zeit belächelte, oder jener Hebbelſchen 
Geſtalt, die in tiefſtem Beoͤauern von ſich ſagt: „Ich verſtehe die 
Welt nicht mehr.“ Der im achten Jahrzehnt ſtehende und doch 
jugenoͤfriſche Hedin iſt noch Meiſter feiner Zeit! 

Außerhalb Schwedens ſelbſt hat kein Volk ſoviel Arſache, dieſen 
fünfundfiebenzigften Geburtstag ehrend mitzufeiern und ſich mitzu— 
freuen wie wir Deutſchen. Denn zu uns hat er ſich immer befonders 
bekannt. Mit Stolz hat er immer wieder hervorgehoben, daß er ſeine 
wiſſenſchaftliche Vorbildung zum Forſchungsreiſenden in Deutſchland 
gewonnen hat; mit un verminderter Bewunderung hat er ſich ſein 
Leben lang ganz befonders als Schüler des großen Chinaforſchers 
Feroͤinand von Richthofen bekannt. Mit immer gleichbleibender 
Wärme hält er an der Freunoͤſchaft mit den deutſchen Studiengenoſ— 
ſen ſeiner Jugend feſt, ſoweit ſie überhaupt noch unter den Lebenden 
weilen. Vor allem aber, und das dürfen wir ihm nie vergeſſen, hat 
er in der entſcheidungsvollſten Stunde unſeres Volkes, beim Aus= 
bruch des Weltkrieges, ſich ſofort und unbeirrbar auf unfere Seite 
geſtellt und die Gerechtigkeit unſerer Sache vor der Welt vertreten, 
obwohl ihn das die größten Opfer in der internationalen Stellung 
koſtete, die er ſich durch ſeine Lebensarbeit geſchaffen hatte; obwohl 
es ihn bei den Ententevölfern, von denen er ungleich mehr perſön— 
liche Vorteile hätte haben können, als von dem iſolierten und dann 
wehrloſen Deutſchland, aufs ſchwerſte verfemte; obwohl die meiſten 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften, deren Ehrenmitglied er war, den 


Deutſchlandfreund ſchimpflich ausſtießen (ſchimpflich für wen?). Aber 
heldenmütig hat Sven Hedin auch dieſe vielleicht ſchwerſte Prüfung 
ſeines Forſcherlebens beſtanden, niemals hat er ſeine Treue zu 
Deutſchland verleugnet. Dem nationalſozialiſtiſchen Deutſchland ſteht 
er in aufrichtiger Sympathie gegenüber. And ſeine wunderbare 
Germanentugend ift es auch, die wir an Sven Hedin Jo lieben und 
deretwillen ihm vor allem anderen unſer Dank und unſere Ver— 
ehrung gebührt. B. R. F. 


Schwedifche Jugend 

Die ſchwediſche Jugend ift nicht einheitlich zuſammengefaßt wie 
bei uns in der Hitler-Jugend und dem Bo. Es gibt vielmehr 
eine ganze Reihe von Verbänden mit unterfhisdlihen Zwecken und 
Sonderaufgaben. Am ſich für ihre politiſchen Parteizwecke Nachwuchs 
zu verſchaffen, haben natürlich alle Parteien Jugendabteilungen ein= 
gerichtet. Am die Jugend bei der Stange zu halten, wird in dieſen 
politiſchen Organisationen auch Sport, Lagerleben, neueſtens auch 
Wandern betrieben, wobei aber naturgemäß das Hauptgewicht auf 
parteipolitiſchem Drill liegt. 

Andere Organiſationen geben ſich als unpolitiſch, das heißt, ſie 
hängen den Idealen verfhiedener Internationalen an. Eine ſehr 
verbreitete Organiſation iſt der „Verein der chriſtlichen Jugend“, die 
in eine männliche und eine weiblche Gruppe gegliedert iſt, kurz 
KFA M. und K§ A. genannt. Sie ſtehen nicht nur in inniger zu— 
ſammenarbeit mit den angloſächſiſchen Ländern, ſondern ſie werden 
auch von dort dirigiert. Sie wurden auch von den Vereinigten 
Staaten aus gegründet. Es braucht daher nicht zu verwundern, daß 
dieſer verein dem STationalfozialismus und dem neuen Deutſchland 
nicht geraoͤe freunoͤlich begegnet. 

Ebenfalls angloſächſiſchen Arſprungs ift die „Pfad finder⸗ 
organifation”, die hier eine ſehr bedeutende Rolle im kultu- 
rellen Leben ſpielt und unter dem Ehrenſchutz des Königshauſes 
ſteht. Sie iſt an ſich mehr eine Angelegenheit der Oberklaſſe, inoͤeſſen 
finden ſich Pfaoͤfinderformationen in den verſchiedenſten Organiſa— 
tionen, die ſich um die Erfaſſung der Jugend bemühen. Die geiſtige 
und organiſatoriſche Abhängigkeit von England braucht nicht erſt 
beſonders hervorgehoben zu werden. Aus dieſen und anderen Grün— 
den macht ſich auch in neuerer Zeit bei der nationaliſtiſch eingeſtellten 
Jugend eine Ablehnung der Pfadfinder, die hier Scouter genannt 
werden, bemerkbar. Sie entſpräche auch nicht, heißt es dort, den 
modernen Anforderungen, die heute die Jugenoͤbewegung an körper— 
liche Ertüchtigung, Sport uſw. zu ſtellen hat. 

Eine ſittliche Erneuerung und Charakterertüchtigung von der kör— 
perlichen Seite her erſtrebt die ſogenannte Friſkſport-Bewegung, Ge= 
ſundͤheitsſport, wie man es am beſten überſetzen kann. Dieſe Friſk— 
ſportleute machen Front gegen die Bequemlichkeit und Faulheit, ſie 
ſehen im Körpertraining durh Turnen und Sportſpiele in freier 
Luft eine wichtige Quelle zur Gefundung des geſamten Lebens. 
Kampf gegen Kikotin und Alkohol ſteht ebenfalls auf ihrem Pro— 
gramm. 

Jugenoͤvereine, die ſich ausſchließlich mit der Bekämpfung des 
Alkohols beſchäftigen, ſind ſehr zahlreich. Gewiſſe Abertreibungen 
find hierbei ſehr häufig, da vielfach nicht nur der Alkohol, fondern 
Freude am Leben unter Beeinfluſſung oͤurch die puritaniſchen Frei— 
kirchler überhaupt verurteilt wird. Neueſtens haben ſich auch ge— 
wiſſe politiſche Strömungen dieſer KNüchternheitsvereine bemächtigt, 
die nun häufig ebenſoſehr Propaganda für die Verteiöigung der 
„Demokratie“ wie für die Nüchternheit machen. Dazu gehört u. a. 
der weitverbreitete Guttemplerorden. 

Bezeichnend für die Denkungsart in ſolchen puritaniſch-pazifiſtiſch 
ſich gebärdenden Kreiſen iſt ihre Beurteilung der Jugenoͤformationen 
des neuen Deutſchlands. Man regt ſich darüber auf, daß befonders 
auch die weibliche Jugend uniformiert iſt -im Bo. und im Ar⸗ 
beitsdienft. Darin ſieht man den kriegslüſternen Geiſt der Deutſchen. 
Findet es aber ganz ſelbſtverſtänoͤlich, daß die Pfadfinderinnen - in 
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allerdings nach engliſchem Mufter zugeſchnittenen Aniformen herum— 
gehen, ja daß die - ebenfalls nach engliſchem Muſter uniformierten 
Heilsarmeedamen ſogar männlich-militäriſche Grade und Titel tragen! 

Wirklich nationalen zielen dient dagegen die „Skytterö⸗ 
relfe”, die Scharfſchützen-Organiſation, die hier erwähnt werden 
muß, wenn ſie auch nicht eine Jugend organiſation im engeren Sinne 
ift, ſondern alle Altersklaſſen umfaßt. Das ift eine freiwillige Orga— 
niſation, die den Geoͤanken der Wehrhaftigkeit zur Grunoͤlage hat 
und ihn im Volke wacherhielt, das in den letzten zwanzig Jahren von 
antimilitariſtiſcher Propaganda überflutet worden war. Sie wird 
neueſtens auch von der ſozialdemokratiſchen Regierung, von deren 
Partei diefe Bewegung früher bekämpft wurde, durch Zuwendungen 
aus Staatsmitteln unterſtützt. Im letzten Jahr gewann die Bewe— 
gung gegen 10000 neue Mitglieder, fo daß fie heute über 100 000 
zählt. Das iſt ein nicht zu unterſchätzender Zufhuß zur Wehrkraft 
des Landes, um Jo mehr, als die Schweden ſich nicht zuletzt dank 
des Wirkens diefer Organisation in der Welt den Ruf ausgezeich— 
neter Schützen erworben haben. - Ghne direkt auf militäriſche ziele 
abgeſtellt zu ſein, doch von hohem militäriſchen Ausbiloͤungswert 
find die in den letzten Jahren, Teitdem das Wandern in Schweden 
erſt modern wurde, entſtanoͤenen Organiſationen zur Musbildung 
im Grientierungs- oder Geländemarfh. In der Kunſt, leoͤiglich mit 
Karte und Buſſole ausgerüftet, ſich im Gelände zurechtzufinden und 
ein beſtimmtes Ziel zu erreichen, ſoll es die ſchwediſche Jugend zu 
einer vorbildlihen Fertigkeit gebracht haben. 

Aus ganz anderen Quellen zur Geſund erhaltung des nationalen 
Lebens ſchöpft eine kulturelle Organiſation, nämlich „Svenfta 
Angdomsringen för Bygdekfultur”, Schweoiſcher Fu- 
genoͤring für Heimatpflege. ziel des Zugendringes iſt, in der Jugend 
Liebe zur angeſtammten Heimat und deſſen Volkstum zu pflegen, 
hierzu grunoͤlegenoͤe Kenntniſſe zu vermitteln. Im Zuſammenhang 
damit ſoll eine Geſundung und Veredelung der Lebensfreude erreicht, 
der Verflachung duch die Vergnügungsinduftrie entgegengearbeitet 
und nicht zuletzt zur Kameraoͤſchaft erzogen werden. Demnach iſt 
der Aufgabenkreis des Jugenoͤringes in fünf Gruppen gegliedert: 
1. Volkstanz, Reigentanz, Reigenſpiele, 2. Volksmuſik, 5. Geſang, 
4. Turnen und Wandern, 5. Volkskundeunterricht, Heimatkunde, 
Hemflöjg (häusliches Kunfthandwerf). 

Das Wirken des Ringes, der heute 6000 Mitglieder zählt, hat 
zweifellos zur Hemmung der Flut der Amerikaniſierung des ſchwe— 
diſchen Volkes wohltätige Wirkungen gezeitigt. Bahnbrechende Ar— 
beit hat der Jugendring in der Pflege des Volksgeſanges geleiſtet. 
Dem ſchweoͤiſchen Volkscharakter iſt eine gewiſſe, dur puritaniſche 
Erziehung - im Derfolg der angloſächſiſchen Freikirchlerbewegung - 
noch verſtärkte Schüchternheit eigen, eine Abneigung, Gefühlsregun— 
gen zu zeigen. Seiner Freude und Lebensluſt ſpontan Ausdruck zu 
geben, ohne Weiteres in ein Lied einzuſtimmen, was ja immer eine 
Gefühlsäußerung iſt, fällt dem Schweden von heute nicht leicht. Das 
alles muß erſt „organiſiert“ werden! Der Jugendring hat nun ge— 
meinſames Singen, Veranſtaltung von Liedertafeln auf ſein Pro=- 
gramm geſetzt, hierzu auch ein eigenes Liederbuch herausgegeben. 
Auch auf muſikaliſchem Gebiet knüpft man an volkliche Tradition an, 
die dadurch vor dem völligen Ausſterben im Gefolge des Verfalls 
der alten Dorfkultur gerettet wurde, Die einſt reich entwickelte 
bäuerliche Inſtrumentalmuſik wird wieder fruchtbringend gemacht. 
Die Träger der muſikaliſchen Entwicklung waren die „Allmogſpel— 
männen“, die Bauernſpielleute. Aber Anregung des Jugenoͤringes 
werden nun ſpelmansſtämmor, Spielmannstreffen abgehalten, auf 
denen die tüchtigſten Spielleute mit Spielmannsabzeichen in Gold, 
Silber und Bronze ausgezeichnet werden. Jedes zweite Jahr hält 
der Fugendeing eine Reichstagung ab und im Zuſammenhang damit 
eine Schweoͤiſche Heimatjugendtagung, zu der nicht nur die Mitglie— 
der, ſondern die kulturintereſſierte und nationale Jugend des Landes 
erſcheint. Im Anſchluß daran werden großangelegte kulturelle Volks— 
feſte, deren Grundlage das nationale ſchwedͤiſche Brauchtum bildet, 
gefeiert, um auf eindrucksvolle und würoͤige Weiſe für die Beſtre— 
bungen des Jugenoͤringes zu werben. - 

Mit diefem kurzen Aberblick iſt ngtürlich keine vollſtändigkeit 
beabſichtigt, dazu müßten gewiſſe Bildungsorganifationen, Ve— 
rufsorganiſationen und andere aufgezählt werden, zum Beispiel 
Iordbrufare Ungdoms Förband, Verband der Lanoͤwirtejugend, 
der es ſich zur Aufgabe geſtellt hat, in der bäuerlichen Jugend 
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die Liebe zum Ackerbau zu erhalten und zu pflegen und 
ſie auch beſtens für ihren Beruf vorzubilden, um ſo der Flucht 
vom Lande entgegenzuwirken. Es gibt jedenfalls in vielen Formen 
Beſtrebungen, die ſchweoiſche Jugend auf richtige Bahnen zu lenken. 
Daß dies oͤringend erforderlich iſt, daran kann kein Zweifel mehr 
fein. Die ſteigende Jugenoͤkriminalität iſt eine Erſcheinung, die zu 
ſehr ernſten Bedenfen Anlaß gibt. Letzten Endes iſt daran ſchuld die 
ſchlappe, alle Autorität auflöſende Erziehung der jetzigen Eltern— 
generation, die Humanität und Haltungsloſigkeit verwechſelt. Die 
Verfallserſcheinungen find viel ſtärker unter der männlichen als der 
weiblichen Fugend. Hand in Hand mit der Mißachtung elterlicher 
und behöroͤlicher Autorität geht die Keſpektloſigkeit und der Mangel 
an männlicher Ritterlichkeit vor dem weiblichen Geſchlecht, mit der 
urſächlich die Auflöſung des Familienlebens zuſammenhängt. 
Patzelt. 


Die ſchwediſche frau - vom Süden gefehen 

Ein Südländer kam von Stockholm mit dem Einoͤruck nach 
Haufe, daß ſich in Schweden auch das „einfache“ Mädchen aus dem 
Dolfe wie eine „Dame“ benähme! Er konnte übrigens nicht begreifen, 
wie die ſchweoͤiſchen Männer ihren Frauen fo kühl begegnen können. 
Allerdings - Frauenſchönheit iſt ein vielumſtrittenes Thema und jeder 
hat feinen Geſchmack, natürlich find in allen Ländern ſchöͤne Frauen 
zu finden, verſchiedener Art, je nach den NRaffen und Völkern. In— 
deſſen haben die germaniſchen Frauen mit ihrer hellſchimmernden 
Hautfarbe ſeit alters einen unwiderſtehlichen Keiz ausgeübt; im alten 
Rom ſchwärmte man auch für das germaniſche „Kupferblond“, das 
große Mode wurde. 

And wohin man heute blickt ift die Schönheit der noroͤländiſchen 
Frauen bei allen Raffen, auf allen Eroͤteilen erträumtes Wunſchbild, 
das die Künſte der Schönheitspflege nachzuahmen trachten, da es 
nicht zu verwirklichen geht. 

Iſt ſich die nordländifhe Frau bewußt, ein ſolches Idol zu fein? 
Kaum, jeoͤenfalls nicht die Schwedin. Don den Männern ihrer Heimat 
nicht verwöhnt, nimmt fie die feurige Huloͤigung, die Anbetung der 
empfänglicheren füdlihen Männerwelt mit einigem Anglauben oder 
doch gelindem Staunen auf, wie das gelaſſene Hochziehen ihrer 
kräftig geſchwungenen Augenbrauen gerne verrät. Sogenannte 
Frauenkenner deuten dieſe unberührte Zurückhaltung als ganz beſon— 
ders gefährliches „Kaffinement“ oder auch, ob ihrer Zuoͤringlichkeit 
eindeutig abgewieſen, jammern ſie über Kaltherzigkeit, über Mangel 
an jeglichem warmen Empfinden. 

Ein ganz beträchtlicher Irrtum. 

Allerdings gehört es nicht zur Weiblichkeit der Schwedin, um 
jeden Preis aufzufallen und zu gefallen. Sie ſucht und erwartet 
Wertſchätzung für ſich als Perſönlichkeit — ſich Geltung und 
Einfluß im Amweg über das Schlafzimmer zu verſchaffen, hat ſie 
immer verſchmäht. - Seit jeher freie Tochter und freie Gattin, nicht 
Antertanin, wehrt fie beſtimmt jede Einengung ihrer Bewegungs— 
freiheit ab, die nötigen Schranken zieht fie ſelbſt aus Verantwor- 
tungsbewußtſein und Taftempfinden, das bekannte Wort Goethes 
von der edlen Frau zur Wahrheit machenoͤ. 

An Politik findet ſie keinen Gefallen, ſie war nie „Frauenrecht— 
lerin“, Suffragettentum iſt ihr vollends etwas Weſensfremoͤes. So— 
ziale Fragen umfaßt fie mit großem Eifer, indeffen liegen ihr nicht 
theoretiſche Diskuſſionen, fie ſchreitet lieber gleich zur Tat. 

Auch in ihrem Beruf, den fie aus angeborenem Tätigkeitsoͤrang 
ſucht, wenn ſie nicht Mutter und Haufrau iſt, zeigt ſie wachen Sinn 
für die praktiſchen Aufgaben des Lebens, beſtimmt und fachlich. Ihr 
heiteres, ja ausaelaffenes Gemüt ift oͤurch Erziehung zu liebenswür— 
dig⸗herzlichem Ton gedämpft; doch kann fie auch zornig werden, 
plötzlich, unvermutet für den, der nicht verſteht, in ihren klaren 
Augen, dem Spiegel der Seele, zu leſen, der nichts verbirgt. Stets 
viel eher bereit zum Lachen als zum Schwärmen, ſelbſt unſentimen— 
tal, findet fie ſentimentale Männer nur komiſch. Ihr Wille iſt ent— 
ſchloſſen, ihr Geiſt beweglich, raſch ihre Auffaſſungsgabe; das Ge— 
ſpräch gerät leicht in Fluß, ihre weiche dunkle Altſtimme - in den 
klangvollen Lauten ihrer ſchönen Mutterſprache - iſt Muſik. Tanz, 
rhythmiſche Bewegung ſcheint ihrem kraftvollen Weſen unentbehrlich 
zu fein, fie tanzt nicht nur leioͤenſchaftlich gern, ſondern auch mit 
ebenſoviel Begabung. 


Die Schwedin ift weiblich, ſogar ſehr weiblich und keineswegs 
vermännlicht, wie gewiſſe Leute ihr vorwerfen, weil fie Selbftändig- 
keit liebt und — auch nicht „kriegsbemalt“ auftritt. Kokettieren iſt 
ihr allerdings fremd, dazu hat fie tatsächlich kein Talent. Doch fie ift 
ſehr gepflegt und liebt ſchöne Kleider, um ihrer ſelbſt willen, zur 
Befriedigung ihres ſtark ausgeprägten Schönheitsſinnes, ja, ſie hat 
eine ausgeſprochene Begabung für kultivierten Luxus. 

Hellblond iſt nicht die alleinherrſchende Haarfarbe, ebenfo häufig 
iſt oͤunkelblond bis brünett; neben den blauen Augen begegnen uns 
gleich oft die eigenartigen dunfelgrauen. Der Zauber des ſchwedi⸗ 
ſchen Frauenantlitzes liegt in der Harmonie der Züge, die ſich zu dem 


edlen Bilde wohltuender klaſſiſcher Ruhe geftalten: es ſpricht von 
einer Roffe, die nie aus dem Gleichgewicht gekommen. 

Blitzend find die Augen der Süoͤländerin, ſtrahlend der Blick 
der Schweoͤin; in ihren intenſiven tiefen Augen ſteht gerne eine 
ſtaunende Frage - hält fie die Welt für zu gut?! — das verleiht ihr 
bis ins Alter etwas ſeltſam Mädchenhaftes. 

It das Bild, das hier gezeichnet wurde, zu hell? Hat die Schwe— 
din nicht auch Fehler? 

Gewiß: ganz beſtimmt einen: ſie hat zu wenig Kinder. Doch ob 
das ihr Fehler allein iſt?! H. P. 


Kulturleben in Dommern 


Eine Ausftellung des Pommerfchen fiünſtlerbundes 


In den Ausſtellungsräumen des Muſeums an der Hakenterraſſe 
zeigte der Pommerſche Künſtlerbund eine recht beachtenswerte Schau 
von Werken feiner Mitglieder; und zwar beachtlich gleichermaßen 
durch die künſtleriſche Reife eines großen Teils der gezeigten Stücke 
wie auch durch ihre innere und äußere Vielſeitigkeit. Vorherrſchend 
war das Ölgemälde, daneben ftanden - wie bei einer pommerſchen 
Ausſtellung nicht anders zu erwarten — einige ganz ausgezeichnete 
Aquarelle; unter den weniger ſtark vertretenen Plaſtiken ragte ein 
lebensvolles Porträtrelief des frühverſtorbenen Hans Schemm von 
Ernſt Woſſioͤlo hervor. 


Auf dem Gebiet des Aquarells zeigte Rudolf Krampe 
mit einem hauchzart getönten „Oderufer bei Staffelde" eine ſehr 
bemerkenswerte Leiſtung. Neben ihm mögen genannt fein Herbert 
gzank („Sommer am Madüfee”), Alrich Michaelis („Erntezeit“) 
und Hermann Hammer mit der kraftvoll-kühn komponierten 
„Höhe bei Liederzahoͤen“. Anſer „Bollwerk“-Mitarbeiter Max E. A. 
Richter traf in feiner gradlinig-klaren Tuſchzeichnung „Autobahn 
zum Chiemſee“ die Stimmung der Wechſelbeziehung zwiſchen Natur 
und Technik in der Lanoͤſchaft. Erwähnt ſei in dieſem zuſammen— 
hang auch die litographierte Bleiſtiftzeichnung „Paſewalk“ von Leo 
Schaeffer, die ſeinerzeit beim Graphik-Wettbewerb der Stadt 
Paſewalk den erſten Preis erhielt und ebenfalls einen Platz in dieſer 
Ausſtellung fand (das „Bollwerk“ brachte eine Wiedergabe des 
Bildes im Zuliheft 1939). 


Aus der Vielzahl der Gemälde follen wenigſtens, einige hier ge— 
nannt werden, wobei jedoch vorweg bemerkt ſei, daß damit die Zahl 
des „Erwähnenswerten“ keineswegs etwa erſchöpft wurde. So fiel 
die wuchtige, helle Darſtellungsart von Otto Lang, Wollin, in 
zwei Bildern („Sifherbonte” und „Die Windmühle”) dem Betrachter 
auf. Ihr nahe ſtand ausdrucksmäßig Eugen Dekkert mit feinen 
Stettiner und Hamburger Hafenmotiven. 
„Am Dunzig“ weſentlich aus der Wirkung des Farbenkonſtraſts her— 
aus auf, fo hob der ſchon genannte Max E. A. Richter in feinem 
Bild des gleichen Motivs diefe Wirkung völlig auf, indem er das 
Stahlblau der Schiffsleiber faſt in das Blau des Waſſers „über— 
fließen“ ließ. Beide Bilder - in ihrer Ausdrucksart durchaus gegen— 
ſätzlich - waren recht wirkungsvoll. Horft Bauer komponierte ein 
ſehr ſauberes Bild vom „Stettiner Hafen mit Speicher“, das den 
großen Getreideſpeicher künſtleriſch wirkſam zur Geltung brachte. 
Als weitere Grenzfälle des Gegenſätzlichen konnten die Bilder von 
Fritz Remmm, Bergen („Rügenfhes Land”), und von Hugo 
Scheele („Kleine Bootswerft im Schnee“) empfunden werden. 
Außerordentlich lebendig geſtaltet erſchien das Märchenbild „Der 
Jude im Dorn“ von Walther Erdmann; ein Frauenbiloͤnis von 
Eduard Jokiſch war in bemerkenswerter Weiſe auf die faſt alleinige 
Wirkung der Augen angelegt. 

Dr. E. Klaaß. 


Baute Dekkert ſein Bild 


Richter, Stettin: Herbſtmorgen im Dunzig 


Aufn.: Herber 


Lang, Wollin: Fiſcherboote 
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„Marla Stuart“ und die britifche fjeuchelei 


Die von Dr. Rolf Roenneke als Gaſtregiſſeur beſorgte Neu— 
inſzenierung von Schillers „Maria Stuart” im Stettiner 
Stadttheater bewies wieder einmal nachoͤrücklichſt, welche 
lebendige Wirkung Schillers Dramen gerade in dieſer Zeit der höchſten 
Kraftanſtrengung unſeres Volkes auszulöſen vermögen. Der Dichter 
hat mit ſeinem klarblickenden politiſch-hiſtoriſchen Sinn in dieſem 
Drama ein beiſpielhaftes Stück britiſcher Welt- 
heuchelei widergefpiegelt: Es iſt kein Wunder, daß es um den 
Gehalt dieſes Stückes ſoviel Streit unter den Gelehrten gegeben 
hat, daß man insbefondere die Zeichnung der Eliſabeth - als einer 
Erzheuchlerin - in dieſer „kraſſen“ Form ablehnen zu müſſen glaubte. 
Eine Epoche, in der man auch in Deutſchland — wie im „neutralen 
Ausland” noch heute - brav und folgſam die britiſche „Gerechtigkeit“ 
anbetete und den britiſchen Weltherrſchaftsanſpruch auf Koſten der 
eigenen Lebensfähigkeit beoͤingungslos anerkannte, eine ſolche Epoche 
konnte freilich nicht zu einem vollen Verſtänoͤnis des Schillerſchen 
Dramas gelangen. Ift es nicht fo, als ob der warnende Ruf der 
ſchottiſchen Königin über alle Jahrhunderte hin der Jetztzeit machtvoll 
ins Ohr oͤränge: „Es leben Götter, die den Hochmut 
rächen!“ 

Dr. Rolf Roenneke brachte in feiner Inszenierung den echten 
Schiller auf die Bühne, der in feinem Drama der britiſchen Heuchelei 
und Scheinheiligkeit ſchonungslos die Maske vom Geſicht reißt. Als 
Arbild der Skrupelloſigkeit des engliſchen Politikers erſchien - und 
in dieſer Rolle ift Schiller geradezu verblüffend „aktuell“ — der famofe 
Großſchatzmeiſter Burleigh, der den ehrlichen Paulet unverhohlen zum 
politiſchen Mord anftiften will, nachdem er kurz zuvor mit dem Bruſt— 
ton des Biedermannes der ſchottiſchen Königin die Anantaſtbarkeit 
der ehrenwerten Lords darzuſtellen verſucht hat: 


„Sind's nicht diefelben, die ein edles Volk 

Frei und gerecht regieren, deren Namen 

Man nur zu nennen braucht, um jeden Zweifel, 

Am jeden Argwohn ſchleunigſt ſtumm zu machen?“ 


Auf Maria allerdings verfehlen die heuchleriſchen Worte wie auch 
die ſcheinheilige Miene Burleighs ihre Wirkung: 


„Wohl! Wären dieſe Lords, wie Ihr fie ſchildert, 
Derftummen müßt’ ich, hoffnungslos verloren 

Wär meine Sache, ſprächen fie mich ſchuldig. 

Doch diefe Namen, die Ihr preiſend nennt, 

Die mich durch ihr Gewicht zermalmen ſollen, 
Mylord, ganz andre Rollen ſeh' ich fie 

In der Geſchichte dieſes Landes ſpielen.“ 


And Schiller hat wahrlich den ganzen Zynismus des Staats- 
mannes britiſcher Prägung gekennzeichnet, wenn er dann Burleigh 
die Worte ſprechen läßt: 


„Oh! Auch die heilige Gerechtigkeit 
Entflieht dem Tadel nicht.“ 


Genau Jo reden die engliſchen Miniſter von heute ... Ano ebenſo 
bezeichnend und gültig für die damalige wie für die unſrige Zeit hin⸗ 
ſichtlich der Moral der britiſchen Politiker iſt der Stoßſeufzer der 
Eliſabeth: 

„Ich ... kann oͤen Schein nicht retten, 
Das iſt das Schlimmfte!” 


In dieſem weitgeſpannten und bunt untermalten Rahmen aber 
ſtand — politiſch mehr Spielball als ſelbſt Spieler, menſchlich-perſön⸗ 
lich aber bewegende und treibende Kraft - die Maria, von einer der 
erften deutſchen Schauſpielerinnen, von Hilde Weißner, ver— 
körpert. Mit ihrer unerhört ſtarken Ausoͤrucksfähigkeit in Stimme 
und Geſte gab dieſe große Künſtlerin der Geſtalt der ſchottiſchen 
Königin eine faſt magiſche Kraft - fie war ganz das „phyſiſche Weſen“, 
das Schiller verlangt, ungebändigt in ihrer Leidenſchaft, gleich groß 
in der ſtrahlenden Haltung der Majeſtät wie in der leidenden der 
Gefangenen. Mit ſtürmiſchem Jubel wurde ihr für ihre hinreißende 
Leiſtung, die fie auf der Bühne ihrer Daterftadt vollbrachte, immer 
und immer wieder gedankt. 

Sehr wirkungsvoll vermochte ſich Hildegard Raupach als 
Eliſabeth ihrer großen Gegenfpielerin an die Seite zu ſtellen; fie 
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ſpielte ihre Rolle genau fo, wie es der politiſche Kern des Stückes 
von ihr verlangte. Auch der Mortimer von Hans Rüfſel ver- 
dient noch beſonders hervorgehoben zu werden aus der guten Ge- 
ſamtheit der Darſteller, die abſchließend genannt ſeien: Max Bern⸗ 
haroͤt (Leſter), Johannes Hönig (Talbot), Fritz Nemond (Burleigh), 
Willi Wiesgen (Paulet), Joſef Robert (Melvil), Steffi Thaller (Ken- 
nedy). Die Bühnenbilder von Otto Marker ſchufen den ſtimmungs⸗ 
vollen äußeren Rahmen. 
* 


Wenn dem Geſamtbericht über das Theater der Gauhauptſtaoͤt 
dieſer ausführliche Einzelbericht vorangeſtellt wird, fo iſt dies aus 
zwei Gründen berechtigt: Erſtens war die Aufführung der „Maria 
Stuart“ tatſächlich das überragende Ereignis an unſerer Bühne, 
zweitens aber war ſie auch die größte Leiſtungsprobe für unſer 
Theater. Denn der vorzügliche Gefamteindrud, den dieſe Aufführung 
hinterließ, war nur zu erreichen duch eine in allen Teilen gute 
Leiſtung aller Beteiligten. Es muß hierbei ausdrücklich anerkannt 
werden, daß auch unſere Stettiner Schauſpielerin Olly Schreiber in 
der Rolle der Maria wohl zu gefallen wußte - und das bedeutete 
viel -. Fritz Remond infzenierte das Schauſpiel „Der Sturz des 
Miniſters“ von Möller und Shakeſpeares Luſtſpiel „Was ihr wollt”; 
er konnte mit beiden Stücken ebenfalls Erfolge für unſere Bühne 
verbuchen. 

Aus dem Gpernſpielplan der vergangenen Monate ragte - nach— 
dem Wagners „Lohengrin“ und Puccinis „Butterfly“ vorangegangen 
waren - der „Troubadour“ von Derdi mit feinen berühmten und 
auch diesmal wieder berückenden Arien hervor. Auch „Tiefland“ von 
d' Albert und die intereſſante tſchechiſche „Zenufa“ (von Leos Janacek) 
konnten gut gefallen. Von den Operetten brachte es Lehärs Pa— 
ganini mit zahlreichen Wiederholungen zu einem befonderen Publi— 
kumserfolg. Außerſt beliebt war auch das diesjährige Weihnachts— 
märchen; unzählige Male mußte Peterchen zu ſeiner Monoͤfahrt 
Starten, und endlich ſei noch die ſehr hübſche Silvefterveranftaltung 
zu erwähnen, die mit Ballett („Kirmes von Delft“ und „Slawiſche 
Tänze“) und Kurzoper („Gianni Schicchi“ von Puccini) einen ſehr 
anſprechenden Verlauf nahm und mehrfach im Januar wiederholt 
werden mußte. 

zwei Gaſtſpiele müſſen noch genannt weroͤen: Für ungemeſſene 
Heiterkeit ſorgte Rudolf Platte in dem „Triumph des Tobias” 
von Svend Rindom, und einen beſonoͤeren Genuß bereitete uns 
Agnes Straub, Komödiantin reinſten Blutes, ebenfalls mit eigenem 
Enſemble in dem Schauspiel „Charlotte Ackermann“ von Juliane 
Kap, deſſen Titelrolle fie mit aller Anmut und Gewanoͤtheit ihres 
großen Könnens verkörperte. 


Greifswald - als „Städtebild“ im Rundfunk 

Es iſt ſicherlich nicht einfach, ein einigermaßen gültiges „Städte- 
bild“ in einer Rundfunffendung zu umreißen, und der Möglichkeiten, 
deren man ſich hierbei bedienen kann, find fo viele, daß es ſchwer 
fallen mag, in dieſer Dielheit Maß zu halten: Die Sendung „Greifs— 
wald” des Reichsſenders Hamburg zeigte dies wieder ein— 
mal recht deutlich. 

Anter der Aberſchrift „Greifswald“ war in loſer Form vieles 
zuſammengerafft; eine Inhaltsangabe der einzelnen Teile nach 
Stichworten ſieht etwa folgendermaßen aus: Ankunft in Wieck, Blick 
auf Greifswald, Kloſterruine Eldena (Schilderungen des Sprechers); 


verleihung des Stadtrehts (Hörfpielfzene auf dem Marktplatz); 


Wehrmacht marſchiert (Hörbericht); äußeres Bild des Marktplatzes 
(Schilderung); Beſuch bei den Teppichknüpfern in Lubmin (Hör— 
bericht); Beſuch bei dem Kunſttöpfer Holtz (Hörbericht); Aniverſität 
(Zwiegefpräh mit dem Rektor); äußeres Stadtbild, Hof St. Spi⸗ 
ritus (Schilderung, muſikaliſch untermalt); Aufzählung von Greifs— 
walder „Berühmtheiten“. - Die Sendung war alfo darauf angelegt, 
ein Gefamtbild aus vielen Einzelheiten zuſammenzuſetzen. 

Zu dieſen Einzelheiten erſcheinen ein paar Bemerkungen ange— 
bracht. Zunächſt dies: Wer über Greifswald berichtet, von dem muß 
verlangt werden, daß er das Wort Greifswald zum mindeften rich— 
tig ausſpricht; es wird auf der erſten Silbe betont! - Die Behaup- 
tung, daß das Leben Greifswalds heute wie ehedem „meer- und 
hafenwärts“ gehe, dürfte für die heutige Zeit denn doch kaum zu— 
treffen; im Laufe der Zeit hat vielmehr in diefer Hinſicht hier eine 
klare Amſtellung ſtattgefunden. - Dann weiter: Inwiefern gehört die 


Lubminer Teppichknüpferei zu dem Städtebild von Greifswald? Das 
ſehr weitläufige Eingehen auf diefe Sache war (inmitten der Sen— 
dung) geradezu ein Riß oͤurch den ſowieſo ſchon ſehr loſen Zuſam— 
menhang des Ganzen. Wie kurz und knapp mutete dagegen das 
Geſpräch mit dem Rektor über die für Greifswald doch immerhin 
wichtigere Aniverſität an! Es war wirklich ſchaoͤe, daß ſich der 
Rektor nur auf ein paar Stichworte über die „Ausrichtung nach Kor— 
den und Oſten“ beſchränken mußte; hier hätte ein Mehr an Worten 
beſtimmt auch ein Mehr an Inhalt für die Sendung bedeutet. 

Auch zu der Hörſpielſzene von der Verleihung des Stadͤtrechts iſt 
noch etwas zu ſagen. Gewiß war dieſer hiſtoriſche Akt ſehr beoͤeu— 
tungsvoll für die Stadt; diefe Szene ließe ſich indes - mit einigen 
Wortänderungen - genau Jo auf beinahe jede Stadt des deutſchen 
Nordoſtens beziehen. Es kommt doch bei der Sendung eines Stäoͤte— 
bildes auf das für die Stadt Typiſche, auf das Einmalige und 
Befondere an - auf dasjenige, was der Stadt das Bild geprägt hat. 
Aus Greifswalds Geſchichte hätte ſich ſo manche andere bedeutfame 
Szene auswählen laſſen, zum Beiſpiel irgend etwas, das Greifswalds 
größten (in der Sendung nur einmal ganz nebenbei erwähnten) 
Bürgermeiſter Rubenow würdigte. - Abrigens die „Greifswalder 
Berühmtheiten”! Don Ernſt Moritz Arndt, deffen Kamen die Ani— 
verſität trägt, wurde lediglich geſagt, daß er als Student in Gryps 
geweilt habe; viel wichtiger iſt doch ſeine Lehrtätigkeit in Greifswald 
geweſen. Ausgerechnet bei der Erwähnung von Hermann Löns wurde 
hinzugeſetzt, daß er hier feinen „wiſſenſchaftlichen Studien nach— 
gegangen“ ſei; im Fall Löns, für deſſen Entwicklung Greifswald eine 
ganz andere, darum nicht weniger wichtige Bedeutung gehabt hat, iſt 
eine ſolche Bemerkung nichts als eine höchſt überflüſſige Phraſe. 

Greifswald gehört zu denjenigen Städten Deutfchlands, die ein 
ganz beſtimmtes, ſcharf ausgeprägtes und nur ihnen eigentümliches 
Geſicht haben. Dem Ausdruck dieſes Geſichts, des „Städtebildes”, 
wird man nicht im entfernteſten durch eine derartige Reportage, wie 
fie der Keichsſender Hamburg brachte, gerecht. 


„pommerſche finder ſpielen und fingen” 

Im Verlag A. W. zickfeloͤt, Oſterwieck / Harz und Berlin, erſchien 
als Heft 3 der „Veröffentlichungen der Hochſchule für Lehrerbildung 
Lauenburg i. Pom.“ die Arbeit „Pommerſche Kinder ſpielen und 
fingen” von Siegfried Kanthack. Der Verfaſſer, ein Student der 
Hochſchule, hat die Kinderreime, Kind erſpiele und Kinderlieder aus 
feinem Heimat orf Broitz, Kreis Greifenberg, geſammelt und hat an 
diefe Sammlung Bemerkungen über Herkunft, Verbreitung, Beliebt— 
heit uſw. der Spiele geknüpft, die ſehr aufſchlußreich ſind und der 
volkskunoͤlichen Forſchung wertvolle Fingerzeige geben. Das für 
Eltern und Kinder ſehr intereſſante und auch unterhaltſame Buch 
kann nur empfohlen werden. 

Das Buch erinnert aber gleichzeitig an einen für Pommern be— 
ſonders ſchmerzlichen Derluft. Das Vorwort zu diefem Buch ſchrieb 
der Dozent für deutſche Volkskunde an der Lauenburger Hochſchule 
Dr. Heinz Diewerge, der ſich ſchon durch verſchiedene Ver— 
öffentlichungen, beſonders aus dem Gebiet der pommerſchen Volks— 
kunde, einen Kamen gemacht hatte. Dr. Diewerge ſtarb im Oktober 
1939 an den Folgen einer im polniſchen Feloͤzug erlittenen ver— 
wundung. Mit ihm hat unſere Lauenburger Hochſchule einen fähigen 
und tüchtigen Dozenten verloren, deſſen Andenken bei feinen Kame- 
raden und feinen Schülern fortleben wird. Auch das Buch von den. 
Spielen der pommerſchen Kinder iſt ein Denkmal für ihn. 

Dr. E. Klaaß. 
fiurz berichtet 


Inter den Aufführungen, mit denen die „Pommerſche Lan- 
desbühne” zahlreiche Städte und Dörfer des Gaues zur zeit 
betreut und erfreut, verdient beſonders das neue Schauſpiel von 
Zerkaulen genannt zu werden, das den Titel „Brommp“ 
führt. Es iſt hierbei bemerkenswert, daß ſich unſere Landesbühne 
auch bereits um das Schauſpiel „Der Reiter“ von Zerkaulen mit 
einer ſehr ſauberen Inſzenierung in einer früheren Spielzeit ver⸗ 
dient gemacht hat. - Übrigens hat Zerkaulen ſelbſt im September- 
heft 1939 des „Bollwerk“ zu dem Thema „Brommp“ das Wort 
genommen; wir weiſen auf feinen Aufſatz in dieſem Zuſammenhang 
beſonders hin. 

Die Stadt Stettin erwarb für ihre Gemäldeſammlung verſchie— 
dene Werke aus der Großen Deutſchen Kunſtausſtellung, die fetzt 


im Mufeum an der Hakenterraſſe gezeigt wurden. Darunter befindet 
ſich auch eine ſehr feine aquarellierte Amrißraoͤierung von Herbert 
Molwitz, deſſen künſtleriſches Schaffen wir auf der (im vorigen 
Heft des „Bollwerk“ gewürdigten) Ausſtellung von Aquarellen in 
Stettin zu bewundern Gelegenheit hatten. Das in dem erwähnten 
Bericht oͤes „Vollwerk“ veröffentlichte Bild „Quattro Coronati in 
Rom” von Peter Foerſter iſt übrigens in den Beſitz des Stettiner 
Muſeumsvereins übergegangen. 

Mit der zweiten LAraufführung dieſer Spielzeit brachte das 
Stralfunder Stadttheater ein neues Werk des ſeit langem 
in Pommern anſäſſigen Dichters Max Dreyer heraus. „Wal— 
lenftein vor den Toren“ heißt das Drama, das die Belage— 
rung Stralſunds durch die kaiſerlichen Truppen unter Wallenſtein 
im Dreißigjährigen Krieg ſchildert. Träger des oͤramatiſchen Ge— 
ſchehens ſind als Spieler und Gegenſpieler der gewaltſam-egoiſtiſche 
Feloͤherr Wallenſtein und der Bürgermeiſter Steinwich, der das 
Führerideal innerhalb einer ſtarken Gemeinſchaft verkörpert. Das 
Stück fand ſehr beifällige Aufnahme. 


jeht erst recht! 
KBB EEE — 


Auf dem zweiten Städtifhen Konzert in Stettin trat als 
Soliſtin Kammerſängerin Erna Berger von der Berliner Staats= 
oper auf, die mit Liedern von Mozart reichen Beifall erntete. Das 
Städtiſche Orcheſter unter Muſikoͤirektor Mannebeck brachte außerdem 
Werke von Beethoven, C. M. von Weber und Richard Strauß zu 
Gehör; das nicht nur für die Mitwirkenden in ſeinen einzelnen Tei— 
len, ſondern auch für die Zuhörer in der Programmgeſtaltung ſchwie— 
rige Konzert hinterließ einen ſehr ſtarken Eindrud. - Das dritte 
Städtifhe Konzert dürfte bereits den Höhepunkt der muſikaliſchen 
Ereigniſſe dieſes Winters in Stettin (die wahrlich zahlreich und gut 
find!) gebracht haben: Hans Knappertsbuſch dirigierte Beetho— 
vens Egmont-Öuvertüre und 8. Sinfonie in F-dur und die 2. Sin⸗ 
fonie in D-dur von Brahms. Diefer Abend, der dem berühmten 
Dirigenten, gleichzeitig aber auch unſerem tüchtigen Orcheſter, einen 
ſtürmiſchen Erfolg brachte, wird für alle, die ihn miterlebten, unver- 
geßlich bleiben. 

Die „Grenzmärkiſche Geſellſchaft zur Erforſchung 
und Pflege der Heimat“ mit dem Sitz in Schnerdemühl gab 


als Sonderhefte der „Grenzmärkiſchen Heimatblätter“ u. a. drei 
Schriften heraus, die beſonders wertvoll für die pommerſche 


Sippenforſchung find. Es genügt, die Titel diefer Hefte anzuführen: 
„Die Kirchenbücher der katholiſchen Pfarreien in der früheren Pro— 
vinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen“ von W. Volkmann; „Die evan⸗ 
geliſchen Kirchenbucheintragungen der Grenzmark“ von Fritz Mer- 
tinat; „Die Bürgerliſten der Stadt Jaſtrow“ von Hans Werk. 
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Unter uns 


Der deutſche Oſten ift freil der Spuk des polniſchen Nationalitätenſtaates ift über Nacht hinweggefegt. Damit ift ein Ziel erreicht, 
für das das ganze deutſche Volk 20 Jahre hindurch gekämpft hat. Es hat Phaſen in dieſem Kampf gegeben, in dem eine gewaltfame 
Löſung unvermeioͤlich ſchien, es gab aber auch Zeiten, in denen die politiſchen Gegenſätzlichkeiten weitgehend überbrückt ſchienen. 
Wir, als unmittelbare Nachbarn Polens, find uns immer darüber klar geweſen, daß der Kampf der polen gegen das deutſchtum zu 
allen Zeiten mit der gleichen Anerbittlichkeit geführt worden iſt. 
Seite an Seite mit der Anteroͤrückung des deutſchen Kulturlebens in poſen und Weſtpreußen ging der Verſuch, ganz Oſtpommern 
bis zur Oder als polniſches Kulturland in Anſpruch zu nehmen. Dieſes Unternehmen - in unſeren Augen von vornherein zur Lächer— 
lichkeit verurteilt - fand in den weſtlichen Demokratien wärmſte Unterſtützung. Das „Bollwerk“ mußte deshalb in der Vergangenheit 
feine vornehmſte Aufgabe darin ſehen, diefen Beſtrebungen immer wieder entgegenzutreten, immer wieder den Nachweis zu erbringen, 
daß nur polniſche Großmannsſucht die Stirn beſitzen konnte, von einer polniſchen „Kultur“ auf deutſchem Boden zu ſprechen. Im 
gleichen Maße, in dem ſich die Lage im Oſten zuſpitzte, mußte uns oͤieſe Aufgabe mehr und mehr in Anſpruch nehmen. Wenn es 
neben der Anerkennung, die unſer Gauleiter, Pg. Schweoͤe-Coburg, uns in ſeinem Geleitwort zum Jahreswechſel ausgeſprochen hat, 
noch eines befonderen Beweiſes für die Kichtigkeit unſerer Arbeit bedürfte, jo wären dies die verſchiedenen heftigen Angriffe, die von 
polniſcher Seite gegen unſer „Bollwerk“ gerichtet wurden. 
Mit dem Augenblick, in dem das nationalſozialiſtiſche Deutfhland die AKeuoroͤnung des deutſchen Oſtens in Angriff nahm, wurde 
unfer Heimatgau von dem Bollwerk gegen den polniſchen Oſten zu einem Bindeglied zwiſchen dem deutſchen Oſten und 
dem Herzen des Reiches. Damit iſt uns die Möglichkeit wiedergegeben, uns unſerer eigentlichen Aufgaben wieder in weit ſtärkerem 
Maße als bisher anzunehmen. Von welcher Grundeinſtellung wir davon ausgehen müſſen, fagt uns Ulrich Sander in feinem 
kleinen Beitrag „Pommern im niederdeutfhen Kaum“, der zwar zu einer Zeit geſchrieben wurde, als kaum einer von uns die Ent⸗ 
wicklung im Oſten vorausſah, der aber trotzoͤem — oder vielleicht gerade deshalb — geeignet iſt, Pommerns künftige Stellung klar 
zu umreißen. 
Was wir - wir Pommern in dieſer Zeit als unſere oberſte Aufgabe betrachten, ſagt uns Dr. Eberhard Klaaß in feinem Artikel 
„Jahreswende im Zeichen der Zeitenwende“, der zugleich Rückſchau auf das vergangene und Vorſchau auf das neue Jahr iſt. 
Die äußere und die innere Front kommen zu Wort oͤurch zwei Beiträge: Kriegstagebuchblätter von W. Pallas und einem Bild- 
bericht von der Tätigkeit der AS.⸗Frauenſchaft in Pommern. Unter das Kapitel innere Front können wir wohl auch mit gutem 
Gewiſſen das „Kulturleben in Pommern“ rechnen, denn wie hätten wir eine ſolche Fülle von kulturellen Veranſtaltungen nicht nur 
planen, ſondern auch vor überfüllten Häufern dͤurchführen können, wenn nicht die Heimat mit der gleichen ruhigen Gelaſſenheit 
und dem felfenfeften Vertrauen auf den Führer, wie die Front, der künftigen Entwicklung entgegenfähel 
Eine zeitgemäße Löns⸗Erinnerung, der „Blick in den Noroͤen“, den politiſchen Verhältniſſen entſprechend diesmal etwas eingehender, 
und — um auch die Dichter unſeres Heimatgaues nicht zu vergeſſen - zwei Gedichte unſerer Landsleute Bogislav von Selchow 
und Otto Graunke vervollſtändigen das vorliegende Heft. 
Anſere Freunde ſeien ſchließlich darauf hingewieſen, daß es den Bemühungen von Schriftleitung und Verlag gelungen iſt, unfer 
„Bollwerk“ wieder in gewohnter Weiſe am Anfang eines jeden Monats erſcheinen zu laſſen. 

Heil Hitler! 


paul Born, 
ſtellvertr. Hauptſchriftleiter. 


Buchbefprechungen 


Geſchmackvolle Jahrweiſer für 1940 

Die Zahl der Wanoͤkalender ift in diefem Jahre geringer als in 
den Vorjahren, dafür haben ſich die Kalenoͤermacher offenſichtlich 
heuer noch mehr Mühe gegeben, uns noch geſchmackvollere und reich— 
haltigere Werke vorzulegen, die uns wirklich das ganze Jahr hindurch 
Freude machen. Da verdient zuerſt - weil gerade für uns Pommern 
von befonderem Intereſſe - der Führerkalender des Gaues Pommern 
Erwähnung. Im Auftrage des Gauleiters Shwede-Coburg vom Gau= 
preſſeamt Pommern der KSDAP. zuſammengeſtellt, zeigt er uns in 
guten Kupfertiefoͤruckbildern die Männer, in deren Händen die 
politiſche und wirtſchaftliche Führung unſeres Heimatgaues liegt und 
ferner eine Auswahl der ſchönſten Landfchaftsbilder aus den einzelnen 
Kreiſen. Der Kalender, der in dieſem Jahre erſtmalig erſchienen ift, 
wird ſich ſchnell einen großen Freundeskreis erwerben. (Führerkalender 
des Gaues Pommern Dr.-von-Arnim⸗Verlag, Berlin.) 

Ein Kunſtkalender im wahrſten Sinne des Wortes erſchien im 
verlag A. Wiechmann, München. Er enthält 52 wunderbare Wieder— 
gaben der ſchönſten Seder= und Kreidezeichnungen, Stiche und Holz 
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ſchnitte früher deutſcher, italieniſcher und niedͤerländiſcher Meiſter. 
Die geſchickte Auswahl der Werke wie die Sorgfalt, die auf die 
Reproduktion verwandt wurde, machen den Kalender gleicherweiſe 
zu einem Werk, das ſelbſt den höchſten Anſprüchen gerecht wird. 
(Genius-Kunſtkalender auf das Jahr 1940, Hermann-A.-Wiechmann⸗ 
Verlag, München.) 

Im gleichen Verlag erſchienen ift ein Kalender, deffen ausgezeich- 
nete Reproduktionen in Mehrfarbendͤruck uns mit den Meiſterwerken 
der deutſchen Malerei des 19. Jahrhunderts bekannt machen. Neben 
Namen wie Ludwig Richter, Moritz von Schwinoͤt, Ferdinand Georg 
Waloͤmüller finden wir die köſtlichen Lanoͤſchaftsbilder des großen 
pommerſchen Meiſters Caſpar David Friedrich, deren Feinheiten auch in 
der Wiedergabe zur vollen Wirkung gelangen. („Der Schatzgräber“, 
Jahrgang 1940, Hermann-A.-Wiechmann⸗-Verlag, München.) 


Pommerſche Kebensbilder, herausgegeben von der Landesgeſchicht— 
lichen Forſchungsſtelle für Pommern, verlag Leon Saunier, 
Stettin 1939. 


Der dritte Band der Pommerſchen Lebensbilder, der von Adolf 
Hofmeiſter und Wilhelm Braun bearbeitet wurde, umfaßt 
die Lebensbeſchreibungen großer Pommern des 18., 19. und 20. Jahr 
hunderts. In der von den erften beiden Bänden her bekannten, 
erſchöpfenden Grünoͤlichkeit find die Leiſtungen großer Pommern auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens zuſammengeſtellt und damit 
ein eindrucksvolles Bild von dem Anteil der Pommern an der Ent— 
wicklung des deutſchen Geiſteslebens in den letzten zweieinhalb Jahr- 
hunderten auf den verſchiedenſten Gebieten künſtleriſcher, geiſtiger 
und praktiſcher Betätigung entworfen. Die ſorgfältige Bearbeitung 
des vorliegenden Bandes läßt uns den angekündigten vierten Band 
mit beſonderer Freude erwarten. 


Pommern im Bild 

zwei Werke, die es fih zur Aufgabe gemacht haben, die Schön— 
heiten unſeres Heimatgaues im Bild feſtzuhalten, find die unter den 
Titeln „Das maleriſche Pommern” und „Oſtpommern“ im Verlage 
Leon Saunier erſchienenen Bände. „Das maleriſche Pommern“ ent— 
hält eine Sammlung von Skizzen und Zeichnungen, die am beſten 
geeignet ſind, allen, die Pommern bisher noch nicht aus eigener 
Anſchauung kennen, die Schönheiten unſeres Heimatgaues vor Augen 
zu führen. Bejfonders begrüßenswert iſt, daß die Herausgeber - der 
Provinzialverband Pommern und der Pommerſche Heimatbund - es 
ſich angelegen ſein ließen, vornehmlich pommerſche Künſtler zu berück— 
ſichtigen. So finden wir in dieſem Band nicht nur Werke, fondern 
auch die kurzen Lebensbeſchreibungen von Kunſtſchaffenden, die faſt 
alle den Leſern unſerer Zeitſchrift wohlbekannt find. Genannt ſeien 
nur: I. Below - Patzelt, W. G. Stockmann, F. Th. Schütt 
und H. Götzing. 

Das maleriſche Oſtpommern, Band I, Verlag Leon Sauniers 
Buchhandlung, Stettin 1939. 

Ein ausgezeichnetes Biloͤwerk ift auch die Sammlung der beſten 
Aufnahmen über Oſtpommern, die von Dr. Bruno Heinemann 
zuſammengeſtellt und mit einer kurzen Einleitung über die wirt— 
ſchaftliche, politiſche und kulturelle Bedeutung Oſtpommerns verſehen 
wurde. Der als „Hinterpommern“ leider oft mißachtete öſtliche Teil 
unſeres Gaues erfährt mit dieſem Biloͤwerk eine Würdigung, die 
ihm hoffentlich in weiteſten Kreiſen mehr Verftändnis fihert. 

Oſtpommern, Herausgegeben von Dr. Bruno Heinemann, Verlag 
Leon Sauniers Buchhandlung, Stettin 1939. 


Bücher für die Front 

Als leichte und unterhaltende Lektüre für unſere Soldaten an 
der Front empfiehlt ſich die im Lud wig-Poggenreuther— 
Derlag, Potsdam, erſcheinende „Zeitbücherei“, in 
der dieſer Tage einige neue Bande erſchienen. Von ihnen 
feien vor allem die von der Voroͤiſchen Geſellſchaft heraus— 
gegebenen Bände genannt: „Märchen des Nordens“, 
„Karl XII.“, und „Korwegiſche Bauernerzählungen“, 
drei wirklich anſprechende Büchlein, die vor allem dem jüngeren Leſer 
einen Einblick in die Kultur des Nordens gewähren. Zwei ſpan— 
nende Erlebnisberichte („Schutztruppler in Südweſt⸗ 
afrika“) und „Kapitän Romer bezwingt den Atlan⸗ 
tik“), eine lebendige Schilderung des Freiheitskampfes der Tiroler 
(Hermann Fink: „So ftauben fie”), eine gute Zuſammen— 
ſtellung von Erzählungen und Schnurren aus der Arbeit der 97. 
(Claus Dörner: „Der ſchwarze Turm”) und ſchließlich die 
beiden ausgezeichneten Jungensgeſchichen Mark Twains 
„Huckleberry Finn“ und „Tom Sawper“. 


Heinz Hecker: Trachten unferer Zeit, verlag Georg D. W. Callwey, 
München 1959. 3 

Dieſes ausgezeichnete Werk, das vom Amt Feierabend der NS. 
Gemeinſchaft Kraft durch Freuoͤe, Abteilung Volkstum-Brauchtum, 
in zuſammenarbeit mit der Arbeitsgemeinſchaft für deutſche Volks— 
kunde herausgegeben wurde, gibt uns in Wort und Bild einen 
Aberblick über die Trachten der deutſchen Stämme, ihre Entwicklung 
und ihre Daſeinsberechtigung. 


Albert Schröder: Bemalter Hausrat in Lieder- und Oſtdeutſch⸗ 
land, Schwarzhäupter-Verlag, Leipzig 1939. 

Aus allen Winkeln deutſchen Lebens und Weſens, deutſchen 
Fühlens und deutſcher Eigenart iſt hier eine gehaltvolle Ausleſe 
von Spruchworten volkstümlicher Weisheit entſtanden. Die geſchickt 
eingefügten Wiedergaben alter Holzſchnitte geben dieſem vortreff— 
lichen Werk feine befondere Note. 


Ilſe Schreiber: Flucht ins Paradies, Hanſeatiſche Verlagsanftalt, 
Hamburg 1939. 

„Die Freiheit und das Himmelreich gewinnen keine Halben.“ 
Diefes Wort des großen Pommern Ernft Moritz Arndt ſetzt Ilſe 
Schreiber ihrem neuen großen Roman aus dem Leben der Kanaoͤa— 
deutſchen voran, und wahrhaftig, das ganze Buch iſt ein einziger 
Beweis der Richtigkeit dieſes Wortes. Hart und unerbittlich iſt das 
Leben im Koroͤen des amerikaniſchen Kontinents und hart und zäh 
macht es die Menſchen, auch die Frauen. Denn es iſt ein Frauen- 
ſchickſal, das die Verfaſſerin uns nahebringt, deshalb ſei dies Buch 
vor allem unſeren Frauen empfohlen. 


5. K. Houftan Meyer: Konrad Bäumlers weiter Weg, Deutſche 
Derlagsanftalt, Stuttgart 1939. 

Der Derfaffer, ſelbſt Auslanoͤsdeutſcher, gibt uns in diefem Roman 
ein getreues Bild der Auswandererzeit, jener Zeit, in der das in 
ungezählte Kleinſtaaten zerriſſene Deutſchland viele feiner Beſten 
abgab, die als Pioniere deutſchen Geiſtes und deutſcher Kultur 
hinauszogen, die Großes leiſteten und doch das eine nicht gelernt 
hatten, ihre deutfche Art zu bewahren. In ausführlicher Breite wird 
das Leben einer ſolchen deutfshen Sieoͤlerfamilie in Texas geſchildert, 
jenes Leben, das beſtimmt wird aus der Gegenſätzlichkeit zwiſchen 
der Behaglichkeit der Biedermeierzeit und der Härte des unkulti— 
vierten Weſtens. 


Heinrich Eckmann: „Das blühende Leben“, Georg-Weſtermann⸗ 
Verlag, Braunſchweig, 1939. - Mit unerhörter Eindringlichkeit und 
ſeltener Lebendigkeit ſchildert uns diefer begabte Erzähler das Leben 
eines noroͤdeutſchen Dorfes in den Kriegs- und Nachkriegsjahren. 
Im Mittelpunkt der Erzählung - weil im Mittelpunkt des dörflichen 
Lebens - ſteht ein Junge, der ſchlichte Sohn eines einfachen Tage— 
löhners. Ihn zeichnet eigentlich weiter nichts aus als ein gefunder 
Sinn für das, was Recht iſt, und eine ungeheure Liebe zur Arbeit. 
Aber dieſe beiden Eigenſchaften, die uns der Verfaſſer fo einoͤrucks— 
voll nahezubringen weiß, machen ihn zum Liebling aller aufrechten 
Dorfgenoſſen - und natürlich erſt recht des Leſers - wie zum erklärten 
Feind alles Morſchen und Faulen, an dem ja in den Jahren nach 
dem großen Krieg kein Mangel herrſchte. Daß der Roman trotz des 
Opfertooͤes feines Helden verſöhnlich und hoffnungsfroh ausklingt, 
kann bei der ſtarken und aufrechten Lebensbejahung, die jede Zeile 
atmet, nicht wundernehmen. 


Max Wegener: Borius Wichart, Georg Truckenmüller Verlag, 
Stuttgart 1939. 

Es iſt das erſte größere Werk des jungen Weſtfalen, der - aus 
der Hitler-Jugend hervorgegangen - damit einen überzeugenden Be— 
weis ſeines Könnens erbringt, das uns noch viel von ihm erhoffen 
läßt. Die Geſtalt des Borius Wichart, Bürgermeiſters der Stad Pad er— 
born, in einer Zeit, in der der Dreißigjährige Krieg eine der dunkelften 
und grauenvollſten Tragödien der deutſchen Geſchichte einleitete, hat 
der Verfaſſer auf Grund der vorhandenen Quellen gezeichnet und 
damit die Größe dieſes Mannes wieder in das Bewußtſein der 
heutigen Generation gerückt. 


Hermann A. K. Jung: „Krieg unter Waller, Gerhard- 
Stalling⸗verlag, Oldenburg 1959. - In einer Zeit, in der 
die Welt voll iſt von den Erfolgen der dͤeutſchen See— 


kriegsführung und das ganze deutſche Volk auf die Heldentaten 
unſerer jungen A-Boot-Waffe blickt, legt der Verlag Gerhard Stal— 
ling ein Buch vor, das mit Recht den Anſpruch erhebt, die erſte Ge— 
ſamtoͤarſtellung des U-Boot-Krieges 1914/18 zu fein. Hermann 
Zung ift alter A-Boot-Kommandant, fo paart ſich bei ihm erſchöp— 
fendes ſachliches Wiſſen und vielſeitiges Erleben mit einer hervor— 
ragenden Darſtellungskunſt. Dieſe Eigenſchaften und die ſpannende 
Materie würden dem Buch auch in Friedenszeiten einen großen 
Leſerkreis ſichern. 


Georg Seidel: Finnland, Velhagen und Klaſing Verlag, Biele— 
feld 1030. 

In einer Zeit, in der Finnland mit im Mittelpunkt des Welt— 
intereſſes ſteht, verdient dieſes Buch befonderes Intereſſe. Der Ver— 
faſſer verſteht es, uns die Erlebniſſe feines Studienaufenthaltes in 
dem Land der tauſend Seen zu vermitteln und er verſteht es auch, 
ſeine Zuſammenſtöße mit finniſchen Sitten und Gebräuchen in 
humorvoller Weiſe wiederzugeben. Das, was uns dieſes reichbebil— 
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derte Werk befonders leſenswert macht, ift die Erkenntnis, die daraus 
ſpricht, daß die finniſche Bevölkerung keineswegs Jo abſolut deutſch— 
freundlich iſt, wie man vielfach irrtümlich bei uns annimmt. 

Ernſt Grunow: Am Saum der Oſtſee, Volk und Reich Verlag, 
Berlin 1939. 

Es mag zunächſt etwas eigenartig anmuten, daß gerade ein 
Binnenländer es unternimmt, über die Oſtſee und ihre Randftaaten 
zu ſchreiben, aber vielleicht gibt gerade dies dem Buch feinen Wert, 
daß Grunow nicht an dieſen Küſten zu Haufe iſt, die er bereiſte, 
die er mit den offenen Augen des Fremoͤen Jah und über deren 
Beſonderheiten er manches zu erzählen weiß, über das wir, obwohl 
wir es täglich vor Augen haben, hinwegſehen. Der Verfaſſer weiß 
leicht und feſſelnd zu berichten und ſagt vieles über die Anrainer 
der Oſtſee, das gerade in der augenblicklichen politiſchen Situation 
Beachtung verdient. Ausgeſucht gutes Bildmaterial und viele Karten— 
ſkizzen ergänzen das leſenswerte Buch. 

Dina von Foelkerſam: die Inſel Bolodai, Frunoͤsberg Verlag, 
Berlin 1939. 

Die junge baltendeutfhe Dichterin zeigt ſich in ihrem zweiten 
Roman als eine begabte Erzählerin. Ihre vollendete Beherrſchung 
der Charakteriſtik und Milieufhilderung, ihre klare und doch zarte 
Sprache bringen uns die im Mittelpunkt des Romans ftehenden 
Perſonen auf eine eindringlihe Art nahe. Neben diefen Vorzügen 
verdient das Buch Beachtung, weil es uns das Leben der Balten— 
deutſchen in der Kachkriegszeit Jhildert, jenes Leben, das heute 
dank der Tatkraft des Führers in neue, endgültige Bahnen ge— 
lenkt wuroͤe. 

Hans Allrich: Der Hexenpaſtor, Aoͤolf Sponholz Verlag, Han— 
nover 1950. 

Hans Allrich, der ſich in feinen früheren Romanen bereits als 
ein ausgezeichneter Erzähler und Meiſter des Wortes ausgewieſen 
hat, läßt in feinem neuen Roman eine Epifode aus der Zeit der 
Religionsfämpfe vor uns lebendig werden. Der Kampf, das A 
und O des menſchlichen Dafeins, iſt das Hauptthema dieſes Werkes, 
der Kampf zwiſchen einem jungen, lebensnahen Junker und einem 
weltabgewandten in unfeligen Hexenwahn verſtrickten Paſtor, in dem 
letzten Endes das Gefunde, Lebensvolle über den krankhaften 
Wahn ſiegt. 

Ernſt Kreiſche: Brennende Heimat, Paul zſolnap Verlag, Wien 1939. 

Der junge fudetendeutfhe Dichter wählte ſich für fein neues 
Werk eine Epifode aus dem oͤeutſchen Bauernkriege. Hiſtoriſch genaue 
Kenntnis der Zeit und ihrer Menſchen, gepaart mit einer lebendigen 
Beherrſchung der Sprache und einer geſchickten Verteilung von 
Licht und Schatten, machen diefen Roman zu einem fejjelnden 
Werk, das uns einen der unſeligſten Abſchnitte der deutſchen Ge— 


ſchichte nahebringt. 
N 


eiehspommernbund 


Walther Keßler: ... und eines Tages offnet ſich die Tür, Briefe 
zweier Liebenden, Martin Warneck Verlag, Berlin 1939. 

Es iſt oft die Behauptung aufgeſtellt worden, die heutige, ſchnell- 
lebige zeit habe es verlernt, Briefe, vornehmlich Liebesbriefe, zu 
ſchreiben. Es dürfte ſchwer halten, dieſe Behauptung zu widerlegen. 
Das ift wohl auch keineswegs die Abſicht Keßlers geweſen, als er 
die in dem vorliegenden Band geſammelten Briefe zweier Liebenden 
herausgab. Einen Beweis hat er aber zuminoͤeſt erbracht, daß es 
auch in unſerer Zeit des Telephons, des Flugzeugs und des Runoͤ— 
funks noch Menſchen gibt, die eine Sprache zu gebrauchen wiſſen, 
die - wie der Herausgeber in feinem Nachwort ſagt - „die kleinen 
Dinge des alltäglichen Lebens aus dem Bereich des Perſonlichen 
erhebt zur Sprache der Liebe ſchlechthin - und zum Ausdruck einer 
beſtimmten inneren Haltung, wie fie junge Menſchen unſerer Zeit 
kennzeichnet“. Wobei wir den Kachſatz nicht ohne weiteres unter— 
ſchreiben. Baul Born 


„Laat de Fiedeln un Fläuten gahn!“ Niederdeutſches Sing- und 
Spielbuch. Heft 1: Keime, Reigen, Lieder; Heft 2: Tänze (Verlag 
Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1939). 

Dieſe beiden Hefte werden ſicherlich überall, wo geſungen, getanzt 
und geſpielt wird, freudig begrüßt werden, und ihre Noten und 
plattdeutſchen Texte werden in vielen Gemeinſchaften lebendig werden. 
„Gerade in feinen Liedern und Tanzweiſen ſpiegelt ſich die nieder- 
deutſche Volksseele am klarſten wider“, ſchreibt Gauleiter Hild e- 
brandt über die Eigenart des Niederoͤeutſchen in ſeinem Geleit— 
wort. Damit ift der Wert der beiden hübſch ausgeſtatteten Hefte 
klar herausgeſtellt. 


Auguft Winnig: „Der deutſche Ritterorden und feine Burgen. 
(Karl Robert Langewieſche, Verlag der Blauen Bücher, Königſtein 
im Taunus und Leipzig). Als Keuerſcheinung aus der beftens bekann— 
ten Reihe der „Blauen Bücher“ liegt ein ſehr beachtenswertes Bild- 
und Textwerk über die Burgen der Deutſchoroͤensritter vor. Die 
ausgezeichneten Bilder vermitteln einen guten Geſamteinoͤruck des 
großartigen Aufbauwerkes der oͤeutſchen Ritter im Oſten, während 
der Text in erſter Linie eine Aberſicht über die Geſchichte des Oroͤens 
gibt. Bei den vielen Freunden der „Blauen Bücher“ wird auch die— 
ſer neue Band wieder großen Anklang finden. 


Ottomar Enking: „Claus Jeſup.“ (hinſtorffſche Verlagsbuch— 
handlung, Seeſtaoͤt Wismar). Der greiſe Dichter Ottomar Enking 
ſchildert in dem Roman „Claus Jeſup“ ein Stück Geſchichte der See— 
ftadt Wismar aus der bewegten Zeit der Kämpfe zwiſchen den alt= 
eingeſeſſenen Xatsgeſchlechtern und den Hanoͤwerkern, die unter 
Führung des Webers Claus Jeſup ſtehen. Als Heimatgeſchichte ver— 
dient das unterhaltſame Buch Beachtung. Dr. E. Klaafß. 


Derfammlungskalender für Februar 1940 


Mittwoch, 7. Febr., 20.30 Ahr: Lanosm. der Pommern in Koſtock (Monatsverſamml.) 

Sonnabend, 10. Febr., 20.00 Ahr: Verein der Neuſtettiner zu Berlin (Verſammlung) 

Sonntag, 11. Febr., 15.00 Ahr: Landͤsm. der Pommern in Eberswalde und UAmg. 
(VLerſammlung) 

Sonntag, 11. Febr., 15.00 Ahr: Landsm. der Pommern in Berlin (Heimatabend) 

Sonntag, 11. Febr., 19.30 Ahr: Lanoͤsm. der Pommern in potsdam (Verſammlung) 

Sonntag, 11. Febr., 16.00 Ahr: Verein heimattreuer Pommern, Halle (Sitzung) 

Montag, 12. Febr., 20.00 Ahr: Pommernbund Naumburg (Verſammlung) 

Donnerstag, 15. Febr., 20.00 Ahr: Verein der Bütower in Berlin (Sitzung) 

Freitag, 16. Febr., 17.30 Ahr: Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und 
Art, Berlin (Heimatabend) 

Sonnabend, 24. Febr., 19.00 Ahr: Verein der Nipperwieſer in Berlin (Gründungsfeier) 
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Roſtock, M. & O.⸗-Keller 
Berlin, Tegeler Weg 108 (Vereinslokal) 
Eberswalde, Lokal Schröter 


Berlin, An der Jannowitzbrücke (zum Engelhardt) 

Potsdam, Hotel Obeliſk 

Halle, Hauptbahnhof (Vereinszimmer) 

Naumburg, Eiſerner Wenzel 

Berlin, Tegeler Weg 97 (Vereinslokal Neſtau— 
rant W. Höpfner) 

Berlin, Vereinslokal 


Berlin, Habsburger Str. 1 (Habsburger Klauſe) 


Bau Berlin / Mark Brandenburg 

Lanòsmannſchaft der Pommern zu Berlin. Die Dezember-Ver⸗ 
ſammlung war ganz weihnachtlich geſtaltet. Nicht nur, daß ein herr— 
licher Tannenbaum im Saal erſtrahlte, auch die Tiſche waren von 
Mitgliedern mit Tannengrün und Kerzen liebevoll geſchmückt. Hundert 
Landsleute waren zugegen. Der Vorſitzende, Loͤsm. Walter Schrö— 
der, ſprach nach Deklamationen von Weihnachtsgedichten (durch die 
Kinder der Landsleute Haack und Heitmann) über Kriegsweihnachten. 
Die Spannung ſtieg aufs höchſte, als anſchließend zwei ſchöne, von 
unſern Mitgliedern Kunſtmaler Goldner und Kunſtmaler Spie- 
ring geſtiftete Bilder verloſt wurden. Acht Mitglieder wurden 
neu aufgenommen. — Die Sitzung am 14. Januar war in ihrer 
Stimmung eine der ſchönſten, die wir bisher überhaupt hatten. Es 
war die in den Satzungen vorgeſchriebene Jahreshauptverſammlung. 
Der Vorſitzende, Loͤsm. Walter Schröder, wurde einmütig wieder- 
gewählt, auch der Beirat blieb derſelbe. Dem Kaſſenwart, Loͤsm. 
Arndt, wurde mit Dank Entlaſtung erteilt. Im Mittelpunkt des 
unterhaltenden Teils ſtand ein vorzüglicher Kurzvortrag von Loͤsm. 
Dr. Schult über das fagenhafte Vineta. Daneben kam der Humor 
durch plattdeutſche Gedihte und Kurzgeſchichten, die der Vorſitzende 
vortrug, zu ſeinem Recht. Aufs trefflichſte trug auch Loͤsm. Otto 
Heitmann zur Unterhaltung bei, und zwar nicht nur mit feinem 
„Schifferklavier“, ſondern ebenſo auch durch ein feines, ſelbſtver— 
faßtes (plattdeutfches) Geoicht, das den erſten Brief eines acht⸗ 
jährigen Bauernjungen an feinen Vater im Felde zum Inhalt hat. 
vier Mitglieder wurden neu aufgenommen, jo daß unſere Lands- 
mannſchaft in den letzten vier Sitzungen insgeſamt einen Zuwachs 
von 50 Mitgliedern hatte. - Für die nächſte Zuſammenkunft am 
11. Februar find wieder zahlreiche Gäſte angemeldet, es wird um 
möglichſt vollzähliges Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder gebeten. 


KRIEGSWINTER 


pommernbund Südoft in Berlin. Anſere Oktoberſitzung ſtand 
im zeichen der großen geſchichtlichen Ereigniſſe der vergangenen 
Wochen und Monate. A. a. wurde beſchloſſen, den Mitgliedern un⸗ 
ſeres Bundes, die an der Front ſtehen, durch regelmäßige Liebes⸗ 
gaben-Sendungen zu beweiſen, daß wir uns heute mehr denn je mit 
ihnen verbunden fühlen. Die Novemberſitzung mußte ausfallen. Der 
Termin der nächſten Zuſammenkunft wird den Mitgliedern ſchriftlich 
bekanntgegeben. 

verein der Neuſtettiner zu Berlin. Am 15. Januar 1940 fand 
unſere Hauptverſammlung im Vereinslokal von Lobjäger, Tegeler 
Weg 108, ſtatt. Die Verſammlung war gut beſucht. Der alte Vor— 
ſtand wurde einſtimmig wiedergewählt und nahm die Wahl an. Der 
vereinsführer, Ldsm. Ernſt Lemke, begrüßte die Mitglieder und 
mehrere Gäſte im neuen Fahre. Er ſprach ihnen feinen Dank aus 
für die rege Mitarbeit im Verein im alten Jahr. Auch konnte Ldsm. 
Lemke feſtſtellen, daß der Verein auch während des Krieges und trotz 
Einberufung einiger Lanoͤsleute zur Wehrmacht, ſtärker geworden iſt. 
Am Schluß der Derfammlung ermahnte er alle Mitglieder, auch im 
neuen Jahre feſt zuſammenzuhalten, für Führer und Heimat weiter- 
zukämpfen, damit der Sieg unſer iſt. 

Verein der Bütower in Berlin. Am 17. Dezember 1939 hatten ſich 
die Mitglieder, Gäfte und Kinder zu einer Weihnachtsfeier einge= 
funden. Der Beſuch hätte größer fein können. Die Verdunkelung 
und das neugewählte Lokal hatte wohl manchen zurückgehalten. Nach 
der Anſprache des Vorſitzenden wurde alt und jung vom Weihnachts- 
mann reich beſchenkt. Die Jahresverſammlung am 10. Januar 1940 
war ſchwach beſucht. Der Vorſitzende hieß alle Mitglieder und Gäſte 
im neuen Jahr herzlich willkommen. Der bisherige erſte Vorſitzende, 
Ldsm. v. Refowffy, und die beiden Kaſſenprüfer wurden von 
der Derfammlung einſtimmig wiedergewählt. Alle übrigen Vor— 
ſtandsmitglieder wurden vom Vorſitzenden beſtimmt. Loͤdsm. Marx 
als Vergnügungsausſchuß legte ſein Amt nieder. Für ihn wird in 
der nächſten Sitzung Erſatz geſchaffen werden. Anſer Vereinslokal 
iſt jetzt: Reſtaurant W. Höpfner, Berlin-Charlottenburg, Tegeler 
Weg 97. Fahrtverbinoͤungen: Staoͤt- und Ringbahn bis Bahnhof 
Jungfernheide. Straßenbahn: Linien 5, 6, 8, 12, 55. Autobus: 
Linie 6. l-Bahn: bis Richard-Wagner⸗Platz. In dieſem neuen 


Lokal finden auch zukünftig unſere regelmäßigen Sitzungen an jedem 
zweiten Mittwoch des Monats um 20.00 Ahr ſtatt. Die nächſte 
Sitzung im Februar am 15. 2. 1940. 

Lanòdsmannſchaft der Pommern, Heimatverein Köslin u. Umg. 
in Berlin. Wie alljährlich, ſo war auch in dieſem Jahre wieder mit 
unſerem Dezember- Heimatabend eine Aoͤvents- und Weihnachtsfeier 
verbunden. Außerſt zahlreich waren die Landsleute und Gäſte in 
dem ſchön geſchmückten Saal unſeres Vereinsheimes erſchienen. Anſer 
Dereinsführer Ldsm. Klein wies nach Bekanntgabe geſchäftlicher 
Mitteilungen in treffenden Worten auf die ſchöne Vorweihnachtszeit 
hin. Nah einem Prolog, geſprochen von Ellen Raddatz, und nach 
gemeinſamem Abſingen einiger Weihnachtslieder erſchien der Weih— 
nachtsmann. Loͤsm. Klein dankte allen erſchienenen Mitgliedern und 
wünſchte ihnen ein frohes Weihnachtsfeſt und ein geſundes neues 
Jahr. Dann begann der Tanz, der erſt um Mitternacht bei aller— 
beſter Stimmung endete. - Als neues Mitglied wurde Walter Gro ß— 
mann aus Köslin aufgenommen. 


Verein der Nipperwieſer in Berlin. Während unſere Oktober— 
verſammlung trotz Krieg und Veroͤunkelung überaus ſtark beſucht 
war, hatte die Sonntagverſammlung am 19. November nur ſchwachen 
Beſuch aufzuweiſen. Loͤsm. Wilhelm Karge geftaltete den Heimat— 
abend und gab bekannt, daß unſer langjähriger Schriftwart Fritz 
Rofenfeld ſich ſeit Oktober dienſtlich in Poſen befindet, Loͤsm. 
Fritz Angres iſt ſeit Juli in Prag und Loͤsm. Paul Köhn bei der 
Wehrmacht. Letzterem ſoll monatlich ein Liebesgabenpäckchen über— 
fandt werden. Einer Einladung des Neuruppiner Pommernvereins 
zum zehnjährigen Stiftungsfeſt ſoll Folge geleiſtet werden. Beim 
gemütlichen Beiſammenſein fand ein humoriſtiſcher Vortrag von Erwin 
Rofenfeldt befonderen Anklang, während Loͤsm. Auguſt Atecht ein 
KoͤF.⸗Keiſeerlebnis ſchilderte. 


Der pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art 
veranſtaltete am 14. Dezember im großen Geſellſchaftszimmer des 
Friedenauer Ratskellers einen Heimatabend, der den Gedenfen feines 
großen Landsmannes und Mitgliedes Carl Ludwig Schleich gewidmet 
war. Anweſend waren die Witwe des Verſtorbenen und nähere 
Verwandte von ihm. Loͤsm. Paſtor Schröder ſprach mit Wärme von 
dem Leben und Wirken dieſes bedeutenden Mannes, den ein gütiges 
Geſchick mit ſeltenen Gaben vielſeitig ausgeftattet hatte. Die Lands— 
leute Konzertſängerin Gertrud Brandes und Geheimrat Noffke 
trugen Gedichte von Schleich vor und Loͤsm. Zöllner hatte eine 
Schleich⸗Ausſtellung, zumeiſt perſönliche Erinnerungsſtücke enthaltend, 
zuſammengetragen, die mit großem Intereſſe beſichtigt wurde. Den 
muſikaliſchen Rahmen zu dieſer würdigen und einoͤruckspollen Feier 
gab uns Dr. Günther Schwanbeck am Klavier. — Wir veran— 
ſtalteten am 18. Januar im Friedenauer Ratskeller einen Heimat- 
abend, der unſerem Mitgliede, dem Heimatdihter Otto Graunke 
gewidmet war. Ldsm. Paſtor Schröder ſprach mit Wärme von 
dem Leben und Werdegang des 3. 3. erkrankten, im 79. Lebensjahr 
ſtehenden Dichters. Seine dichteriſche Begabung zeigte ſich ſchon im 
Knabenalter und zwar verwendete er das in feinem Heimatort Schivel— 
bein und der Amgebung übliche Platt, erſt weit ſpäter im Mannes— 
alter gelang ihm der Anklang an die von Fritz Reuter gepflegte vor— 
pommerſche Mundart. Mit Heimatliebe, Humor und finniger Natur- 
betrachtung ausgeſtattet, ſchuf er uns in feinen fünf Bänden Iyrifche 
Betrachtungen und köſtliche Erzählungen aus der heimatlichen Welt. 
Den muſikaliſchen Rahmen bot Ldsm. Günther Schwanbeck mit feinem 
„Aufſchwung“ von Schumann und einigen Schubertſchen Stücken. 
Die nächſten Heimatabende find: 16. Februar, 17.50 Ahr, Jahres= 
hauptverſammlung, Vortrag von Ldsm. J. N. Eſchenbach über die 
öſtliche Heimat, inſonderheit Kolberg, Klaviervorträge. 13. März, 
17.30 Ahr, Rezitationen in vorpommerſcher Mundart von Loͤsm. 
Paſtor Schröder (vorwiegend eigene Dichtungen), Klaviervorträge. 
Die nächſten vorſtandsabende finden am 5. Februar und 4. März, 
jeweils 17.30 Ahr, ſtatt. 

Landsmannſchaft der Pommern in Babelsberg und Umgegend. 
Nach längerer Pauſe hatte der Vorſtand zum 12. November wieder 
zu einer Verſammlung eingeladen. Der Beſuch war ſehr rege, und 
der 1. Vorſitzende, Ldsm. Grützmacher, konnte viele Landsleute 
und Gäfte begrüßen. — Den größten Teil des Verſammlungstages 
nahm der Vortrag unſeres 1. Vorſitzenden „Entſtehung und Verfall 
der pommerſchen Volkstrachten“ in Anſpruch. Der Vortrag, der große 
Sach⸗ und Fachkenntnis verriet, geſchickt aufgebaut war und durch 
Karten und Bilder weitere Erläuterungen erhielt, feſſelte die Zu— 
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hörer ſehr, zumal auch unfere Landsmannfhaft eine Trachtengruppe 
beſitzt. Reicher Beifall wurde Loͤsm. Grützmacher gezollt, der ſchon 
des öfteren, auch an berufenerer Stelle, über diefes Thema geſprochen 
hat. 

Die Lanoͤsmannſchaft der Pommern zu Potsdam verfammelte ſich 
am Sonntag, dem 17. Dezember, um der Befreiung der Oſtprovinzen 
zu geoͤenken. War doch auch Pommern Grenzland laut Verſailler 
Vertrag geworden. Durch den Führer ift nun endͤlich das Oſtland 
befreit, fo führte der Vorſitzenoͤe, Ldsm. Sitzler, aus, und wür- 
digte mit herzlichen Worten die großen Taten unſerer Wehrmacht. 
Mit Begeiſterung und Dank ſtimmten die Verſammelten in das 
„Sieg Heil“ auf den Führer ein. Die rechte Verbindung mit der 
Heimat ſtellten auch die Heimatlieder - „Wo dei Oſtſeewellen“, „Wenn 
in ſtiller Stunde“ und „Blau und weiß find Pommerns Fahnen“ — 
her. Ldsm. Troſt las aus „Hans Grades Lebenswerk“ und erntete 
reichen Beifall. Ebenſo fanden auch die Rezitationen „Pommern als 
Grenzland“ und anderes mehr von Lanoͤsmännin Erna Sticken 
dankbare Zuhörer. Herzliche Glückwünſche des Vorfigenden zum 
bevorſtehenden Weihnachtsfeſt und Zahreswechſel und ein Gedicht 
„Dütſche Wihnacht“ beſchloſſen den ſchönen Abend. - Die Jahres- 
abſchlußverſammlung war nicht wie üblich mit Neuwahl, Kaſſenbericht 


SEIN VOLK HILFT 


SICH SELBST, 


uſw. ausgefüllt, fondern jeder hat auf feinem Platz der Zeit ent— 


ſprechend feine Pflicht zu tun und die Arbeit mitzuleiſten für die 
Landsleute, die im Heeresdienft ſtehen für Führer, Volk und Vater— 
land. Dies betonte der Ldsm. Sitzler, dankte allen Mit— 
gliedern und verſprach, das Intereſſe der Lanoͤsmannſchaft weiter 
zu fördern und wahren. Aber nur wenn alle mitarbeiten durch 
Werbung oder Pflege heimatlicher Art, kann dies ganz gelingen. 


Zandsmannfchaft der Pommern, Eberswalde u. umg. Am Sonn- 
tag, dem 17. Dezember, fand unſere erſte Mitgliederverſammlung ſeit 
Kriegsbeginn ſtatt. Der Vorſitzende gab einige Anderungen bekannt. 
In Zukunft find unſere Derfammlungen wieder allmonatlich. Der 
Beitrag wird ab 1. Januar auch wieder in alter Höhe von monatlich 
60 Pfennig erhoben. Im Anſchluß an die Verſammlung folgte eine 
kleine Weihnachtsfeier. Unterm Weihnachtsbaum ſagten die Kleinen 
ihre Derfe auf und nahmen ihre Teller entgegen. Anſere unter den 
Fahnen ftehende Mitglieder wurden mit Liebesgaben erfreut. Auch der 
Verein hat zwei Geſchenke erhalten, die mit Dank angenommen 
wurden. Eine gemeinſame Kaffeetafel hielt uns längere zeit bei- 
ſammen. — In unſerer Generalverſammlung am 14. Januar brachte 
der Vorſitzende die Glückwünſche zum Jahreswechſel und die Hoffnung 
auf Sieg und Frieden zum Ausdruck. Der Kaſſenbericht weiſt unfer 
Vereinsvermögen mit 186,94 Mark aus. Die Vorſtanoͤswahl ergab 
hinſichtlich des Schriftführerpoſtens eine Anderung. Das Protokoll 
führt Loͤsm. Reichow, während Loͤsm. Voß die Geburtstags- 
kinder betreut. Die vorteilhafte Anderung in der Erſcheinungsweiſe 
unſeres „Bollwerk“ wurde begrüßt. Bezüglich der Beitragshöhe für 
Januar wurde folgende Regelung getroffen. Erſcheint das „Bollwerk“ 
im Januar nicht, Jo werden die dafür zu zahlenden 25 Pfennig auf 
den Februarbeitrag angerechnet. Andernfalls werden 60 Pfennig 
Monatsbeitrag erhoben. Die nächſte Derfammlung iſt am 11. Februar, 
5 Ahr nachmittags, im Lokal Schröter. 


Gau Noroweſtdeutſchland 


Zandsmannfhaft der Pommern in Roſtock. Anſeren Landsleuten 
zur Kenntnis, daß wir auch während des Krieges unfere regelmäßigen 
Zuſammenkünfte abhalten und zwar ab Februar 1940 wieder jeden 
erſten Mittwoch im Monat um 20.50 Ahr in Mahn & OGhlerichs 
Keller. In unſerer Jahreshauptverfammlung am 7. Januar 1940 gab 
Losm. Otto Kaſch einen Rückblick auf unſere Tätigkeit im verflof- 


ſenen Jahre und ſtellte feſt, daß wir auch im abgelaufenen Jahre 
wertvolle Heimatarbeit geleiſtet haben. Der Vorſtand wurde mit 
einer Ausnahme in feiner bisherigen Beſetzung beſtätigt. zum Schrift⸗ 
führer beſtellte der Vorſitzende Lösm. Kaſch den Lösm. Werner May 
und zu deſſen Stellvertreter Ldsm. Karl Riedel. Bei unſerer 
Weihnachtsfeier am 26. Dezember 1939 konnte die Landsmannſchaft 
47 Kinder beſcheren. Auch unſere im Felde ſtehenden Landsleute 
wurden durch eine Weihnachtsgabe beoͤacht. Anſere Bücherei wurde 
auch im vergangenen Jahre durch eine Anzahl Neuanſchaffungen 
erweitert und umfaßt 3. 3. weit über 300 Bände, zum Teil Werke 
hervorragender pommerſcher Heimatoͤichter und Schriftſteller. Wir 
bitten unſere Landsleute, auch in dieſem Winter regen Gebrauch von 
der Bücherei, die einen vorzüglichen Leſeſtoff bietet, zu machen. 
Die Bücher ſtehen den Lanoͤsleuten unentgeltlich zur Verfügung. 


verein der Pommern Kiel- Gaarden und Umgegend. Anſere 
Oktoberverſammlung war trotz der Kriegszeit recht gut beſucht. Ein 
Landsmann konnte als Mitglied neu aufgenommen werden. Nach 
der Erleoͤigung des geſchäftlichen Teiles blieben die Mitglieder noch 
einige Zeit kameraoͤſchaftlich beiſammen. - zu der Monatsverſamm— 
lung im November waren infolge der Verdunfelung nur wenige 
Landsleute erſchienen. Die Tagesordnung wurde ſchnell erledigt. 


Gau Mitteldeutſchland 


Verein heimattreuer Pommern in Halle (Saale). In der Sitzung am 
14. 1. 1940, in der gleichzeitig das 12. Stiftungsfeſt gefeiert wurde, gab 
Loͤsm. Dr. Klindt einen umfaffenden Überblick über die Gründung des 
Vereins heimattreuer Pommern in Halle und die Zuſammenſchließung 
der einzelnen Vereine in den Reichspommernbund. Nach einem 
Zeitungsaufruf fanden ſich erftmals über 50 Pommern ein, die den 
Verein gründeten. Durch perſönliche Werbung des Loͤsm. Grote 
wuchs die zahl der Mitglieder bereits nach mehreren Monaten auf 
über 100 an. In den ganzen Jahren des Beſtehens ſtand die Pflege 
des Heimatgeoͤankens im Voroͤergrund. In den Derfammlungen wurden 
Heimatfilme vorgeführt, Heimatlieder geſammelt und neue gedichtet 
und komponiert und das Intereſſe für die plattdeutfhe Mundart 
durch Vorträge dauernd wach gehalten. In Halle wurde auch der 
Reihspommernbund ins Leben gerufen. Mehrmals tagte er im 
Heimatland, ſo in Stettin, Stralſund und Greifswald. 
Trotz der Kriegszeit iſt es eine Selbſtverſtändlichkeit, daß die Daheim— 
gebliebenen treu zuſammenhalten und dankbar find, daß die Heimat 
jetzt nicht mehr Grenzland iſt. 


Pommernbund Naumburg. Wie in früheren Jahren, jo wollten wir 
auch trotz der Kriegszeit unſere Aoͤventsfeier nicht miſſen, und fo kam 
es, daß wir uns im Dezember zum erſten Male ſeit Kriegsbeginn 
wieder zuſammenfanden. Viel heller, warmer Kerzenſchein und ein 
mit Tannengrün geſchmückter Tiſch erfreuten die zahlreich Erſchienenen 
und ſchufen die rechte Weihnachtsſtimmung. Die glückliche Errettung 
des Führers aus großer Gefahr gab Veranlaſſung, unfere große Freude 
über das Mißlingen des verbrecheriſchen Anſchlags zum Ausdruck zu 
bringen. Weihnachtslieder erklangen, Paſtor Hilliger erfreute wie oft 
ſchon mit einigen Studien aus feinem reichen Melodienſchatz und 
Paſtor Grimm ſchilderte die Leiden unſerer Volksdeutſchen im ehe— 
maligen Deutſchpolen, wo er viele Jahre gewirkt hatte. - Am 7. Januar 
hatten wir uns faſt vollzählig zuſammengefunden, unfer 19. Stiftungs⸗ 
feſt im Vereinszimmer feſtlich zu begehen. Da er draußen tüchtig kalt 
war, fühlten wir uns im gut geheizten Raum um ſo heimiſcher. Nach 
kurzer Begrüßung und der Führerehrung erfreuten wir uns eines 
zwar einfachen aber reichlichen Abendeffens, was weſentlich zur Ge— 
mütlichkeit beitrug. Trotz der immerhin beſchränkten Möglichkeit waren 
Gaben reichlich geſpendet worden, fo daß die kleine Derlofung zur 
Zufriedenheit ausfiel. Nur zu ſchnell entrannen die wenigen Abend= 
ſtunden bei froher Anterhaltung und dem Singen unſerer Heimat- 
lieder. Von einer ſchriftlichen Einladung unſerer Nachbarn hatten 
wir mit Rückſicht auf die Beſchwerlichkeit des Reiſens in dieſer 
Kriegszeit abgeſehen. Kächſte Derfammlung am Montag, 12. Februar, 
im Dereinszimmer, wozu wir uns hoffentlich wieder zahlreich zu— 
ſammenfinden. 
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